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					C. R. Forester

					 

					An Spaniens Küsten

					 

					Band 6

				

					
						1 NEUE REKRUTEN

					
					Kapitän Horatio Hornblower las einen verschmierten Probeabzug, den ihm die Drucker gerade ins Haus geschickt hatten: ›An alle tapferen jungen Männer!

					An die Seeleute, Landbewohner und Jungen, die den Wunsch haben, für die Freiheit zu kämpfen, und die dem korsischen Tyrannen zeigen wollen, daß er nicht ungestraft den britischen Zorn herausfordern darf.

					Seiner Majestät Schiff Sutherland, ein mit vierundsiebzig Kanonen bestückter Zweidecker, wird demnächst in Plymouth in Dienst gestellt. Noch sind einige Stellen zur Ergänzung der Besatzung frei. Der Kommandant, Kapitän Horatio Hornblower, kehrte erst jüngst mit der sechsunddreißig Kanonen tragenden Fregatte Lydia aus dem Pazifik zurück, nachdem er dort den ihm doppelt überlegenen spanischen Zweidecker Natividad niedergekämpft und zum Sinken gebracht hatte. Die Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften der Lydia sind ihm sämtlich an Bord der Sutherland gefolgt. Welcher tapfere Brite kann dem Ruf widerstehen, in die Reihen dieser Helden einzutreten und mit ihnen den neuen Ruhm zu erwerben, der auf sie wartet? Wer will dem Monsieur Jean Crapaud beibringen, daß die See Britanniens Eigentum ist, auf dem kein französischer Froschfresser sein Gesicht zu zeigen hat? Wer wünscht einen Hut voll goldener Louisdore als Prisengeld? Jeden Abend werden die Fiedler zum Tanz aufspielen. Als Verpflegung gibt es bestes Ochsenfleisch, das beste Brot; dazu täglich Rum zu Mittag. Alles außer der Löhnung, die im Namen Seiner Allergnädigsten Majestät des Königs Georg ausbezahlt wird! Dort, wo dieser Aufruf aushängt, befindet sich ein Offizier HMS Sutherland. Er wird jeden nach Ruhm dürstenden Freiwilligen einstellen.‹

					Kapitän Hornblower mußte sich gegen ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit wehren, als er den Probeabzug las. Aufrufe dieser Art konnte man in jedem Marktflecken dutzendweise finden. Es war wenig wahrscheinlich, daß sich Rekruten für ein schwerfälliges Linienschiff finden würden, solange verwegene Kommandanten von Fregatten, deren Ruhm seinen weit übertraf, das ganze Land abgrasten und dabei Summen nennen konnten, die tatsächlich auf ihren früheren Kreuzfahrten erbeutet worden waren. Die Entsendung von vier Offizieren, von denen jeder ein halbes Dutzend Leute mitnehmen mußte, würde ihn tatsächlich fast das ganze Geld kosten, das er während seines letzten Kommandos erspart hatte, und dabei fürchtete er, daß es sich um hinausgeworfenes Geld handeln werde.

					Dennoch mußte etwas geschehen. Die Lydia hatte ihn zwar mit zweihundert seebefahrenen Männern versorgt – allerdings sagte das Plakat nichts davon, daß man sie, ohne ihnen nach Abschluß einer zweijährigen Dienstzeit Gelegenheit gegeben zu haben, den Fuß auf britischen Boden zu setzen, samt und sonders an Bord der Sutherland gebracht hatte –, aber um seine Besatzung zu vervollständigen, bedurfte er weiterer fünfzig Seeleute, zu denen noch zweihundert Rekruten und Schiffsjungen treten mußten. Das Wachschiff hatte ihn in dieser Hinsicht völlig im Stich gelassen. Gelang es ihm aber nicht, die Sutherland mit den nötigen Beständen zu versehen, so konnte ihm das den Verlust des Kommandos eintragen. Das aber bedeutete Halbsold – acht Shilling täglich – für den Rest seines Daseins. Wie er bei der Admiralität angesehen war, vermochte er in keiner Weise zu beurteilen, und es entsprach seiner Eigenart, in solcher Lage das Ungünstigste anzunehmen und somit zu argwöhnen, daß seine Stellung sehr gefährdet sei.

					Sorge und Nervenanspannung drängten Flüche über seine Lippen, während er mit dem Bleistift auf das Papier klopfte; törichte Verwünschungen waren es, deren Sinnlosigkeit er sich bereits bewußt wurde, noch während er sie aussprach.

					Übrigens hütete er sich davor, laut zu sprechen, denn hinter der Doppeltür schlief Maria, die er nicht zu stören wünschte. Maria glaubte, in gesegneten Umständen zu sein. Wohl war es noch zu früh, um dessen sicher zu sein, aber jedenfalls hatte Hornblower genug an ihrer übertriebenen Zärtlichkeit. Jetzt, als er daran dachte, nahm seine nervöse Reizbarkeit noch weiter zu. Er haßte das Land, die Notwendigkeit der Rekrutierung, das dumpfe Wohnzimmer und den Verlust der Unabhängigkeit, die er während all der Monate seiner letzten Reise genossen hatte. Ärgerlich griff er nach seinem Hut und verließ leise das Zimmer. Unten in der Vorhalle wartete der Bote der Druckerei. Ihm händigte Hornblower in schroffer Weise den Probeabzug aus, wobei er ein Gros entsprechender Plakate bestellte. Dann trat er auf die geräuschvolle Straße hinaus.

					An der sogenannten Halfpenny-Gate-Brücke ließ ihn der Brückenwärter ohne Bezahlung passieren, sowie er die Uniform sah. Die herumlungernden Bootsleute erkannten den Kommandanten der Sutherland. Sie versuchten, ihn auf sich aufmerksam zu machen, da sie hoffen konnten, angesichts der langen Fahrstrecke ein schönes Trinkgeld zu bekommen.

					Hornblower wählte eine Jolle. Es bereitete ihm Genugtuung, daß er sein Ziel nicht zu nennen brauchte. Die Leute legten sich in die Riemen, und die Jolle glitt durch das Gewirr der im Hafen liegenden Schiffe. Der Mann am Schlagriemen schob seinen Priem an die andere Seite und schickte sich an, eine Belanglosigkeit zu sagen, doch erstarb der Versuch in einem Hüsteln, als er die mißmutig gerunzelte Stirn des Fahrgastes bemerkte. Hornblower, der den Vorgang beobachtete, ohne den Mann wirklich anzusehen, verlor etwas von seiner schlechten Laune. Jetzt fiel ihm auch das Muskelspiel der braunen tätowierten Unterarme auf. Im linken Ohr des Mannes schimmerte ein Ohrring. Ehe er Jollenführer wurde, mußte er Hochseemann gewesen sein. Hornblower verspürte den sehnlichen Wunsch, ihn an Bord der Sutherland zu behalten. Wenn es ihm gelang, einige Dutzend brauchbare Seeleute zu bekommen, war er den größten Teil seiner Sorgen los, aber natürlich war der Kerl im Besitz eines Freistellungsscheines, sonst hätte er in einem Hafen, in dem etwa ein Viertel der britischen Marine nach Mannschaften suchte, niemals seinen Beruf ausüben können.

					Am Ausrüstungskai und in der Werft wimmelte es von Männern; großenteils waren es seebefahrene Zimmerleute und Takler. Im Vorüberfahren blickte Hornblower so sehnsüchtig zu ihnen hinüber wie ein Kater, der nach dem Goldfischglas schielt. Die Seilerbahn glitt vorbei, der Mastschuppen, die mit einem Kran zum Einsetzen der Masten versehene Hulk und die Hartbrotbäckerei mit ihren rauchenden Schornsteinen. Und Bull Point gegenüber lag die Sutherland vor Anker. Während Hornblower sie über das von kurzen Wellen belebte Wasser hinweg ansah, mischte sich ein sonderbares Mißvergnügen in den naturgemäßen Stolz, den er als Kommandant empfand. Zu einer Zeit, da sich der ausladende Bug bei allen in England gebauten Linienschiffen durchsetzte, erweckte das runde Vorschiff einen merkwürdigen Eindruck. Die plumpen Umrisse deuteten darauf hin, daß man zur Erzielung eines geringen Tiefgangs wissentlich auf andere wünschenswerte Eigenschaften verzichtet hatte. Mit Ausnahme der in England eingesetzten Untermasten verrieten alle Einzelheiten die holländische Herkunft und die Rücksichtnahme auf die zahlreichen Sandbänke und die flachen Flußmündungen der holländischen Küstengewässer. Ursprünglich war die Sutherland die niederländische Eendracht gewesen, die, bei Texel weggenommen und wieder instand gesetzt, nunmehr der häßlichste Zweidecker der ganzen Flotte geworden war.

					Mit einem Gefühl der Abneigung, das durch die Besatzungsschwierigkeiten noch verstärkt wurde, dachte Hornblower an die peinliche Lage, in die er unbedingt geraten mußte, wenn er sich einmal mit solchem Schiff von einer Leeküste freisegeln mußte. Wie ein Papierschiffchen würde es nach Lee abtreiben. Bei dem darauf folgenden Kriegsgericht aber würde ihm niemand Glauben schenken, wenn er auf die schlechten Segeleigenschaften des Zweideckers hinwies.

					»Langsamer!« herrschte Hornblower den Jollenführer an. Sofort hörte das Knarren der sich in den Dollen reibenden Riemen auf. Gleichzeitig wurde das glucksende Anschlagen der Wellen hörbar.

					Während das Boot mit verminderter Fahrt weiterglitt, setzte Hornblower seine Besichtigung fort. Das Schiff war neu angestrichen worden, aber so sparsam, wie es eben die Herren von der Werft bewilligt hatten. Keine weiße oder rote Farbe unterbrach das eintönige Gelb und Schwarz. Ein wohlhabender Kommandant würde mit Hilfe seines Ersten Offiziers solchem Mangel aus eigener Tasche abgeholfen und hier oder dort etwas Gold aufgesetzt haben, Hornblower aber hatte für das teure Gold kein Geld übrig, mochte seine eigene Zukunft bis zu gewissem Grade vom Aussehen der Sutherland abhängen, und er wußte, daß auch Bush, der seine Mutter und mehrere Schwestern unterstützte, keine überflüssigen Mittel besaß. Anderen Kommandanten – Hornblower mußte es sich mißmutig eingestehen – wäre es auf irgendeine Weise gelungen, mehr Farbe von der Werft zu bekommen, sogar Blattgold, aber er verstand sich nicht darauf, schöne Worte zu machen. Die Vergoldungen der ganzen Welt hätten ihn nicht dazu bewegen können, einem Werftbeamten vertraulich auf die Schulter zu klopfen und sich ihm anzubiedern. Nicht, als ob er sich ein Gewissen daraus gemacht hätte, aber sein Selbstbewußtsein ließ derlei nicht zu.

					Irgend jemand hatte ihn vom Oberdeck aus bemerkt. Er hörte die Bootsmannspfeifen schrillen. Man bereitete seinen Empfang vor. Mochten sie noch ein wenig warten; heute ließ er sich nicht aus der Ruhe bringen. Die noch nicht voll ausgerüstete Sutherland lag hoch auf dem Wasser, so daß man einen breiten Streifen ihres Kupferbeschlags sehen konnte. Gottlob, wenigstens das Kupfer war neu. Vor dem Winde segelnd, mochte das häßliche alte Schiff immerhin eine ganz nette Geschwindigkeit entwickeln. Wind und Strom standen quer zueinander. Aus der Art, wie sich das Schiff auf beide einspielte, konnte Hornblower auf seine Manövriereigenschaften schließen. Prüfend ließ Hornblower den Blick über die Linien gleiten, wobei er erwog, wie das Schiff am besten zu handhaben sei. Seine langjährige seemännische Erfahrung kam ihm dabei zugute. Vor seinem geistigen Auge entstand ein Diagramm, in dem alle in See auf das Schiff wirkenden Kräfte zum Ausdruck kamen: der Druck des Windes auf die Segel, die abstützende Wirkung, die das Ruder auf die Vorsegel ausübte, der seitliche Widerstand des Kiels, die Reibung der Außenhaut und der Wasserwiderstand am Bug. Er entwarf einen Plan, nach dem das Schiff vorläufig, das heißt, bis sich praktische Erfahrungen verwerten ließen, getakelt getrimmt werden sollte, aber schon im nächsten Augenblick entsann er sich bitter, daß ihm keine ausreichende Besatzung zur Verfügung stand und daß alles Pläneschmieden nutzlos war, solange dieser Zustand andauerte.

					»Ruder an!« knurrte er, und abermals legten sich die Bootsleute ins Zeug.

					»Nicht so hart, Jake«, rief der Bugmann dem Schlagmann zu, nachdem er einen Blick über die Schulter geworfen hatte.

					Die Jolle glitt unter dem Heck der Sutherland vorbei – die Leute verstanden sich auf Anlagemanöver –, so daß Hornblower einen Blick auf die Heckgalerie werfen konnte, einen der anziehendsten Teile des ganzen Schiffes. Er freute sich, daß die Werft jene Galerie nicht entfernt hatte, wie das bei so vielen Linienschiffen geschehen war. Dort oben konnte er Wind, See und Sonne in einer Zurückgezogenheit genießen, die ihm an Oberdeck versagt blieb. Er wollte sich einen Liegestuhl anfertigen lassen, um ihn auf der Galerie verwenden zu können; ja, er konnte dort sogar seine Wanderungen vornehmen, ohne von irgendwelchen Augen behelligt zu werden, denn die Galerie war fast sechs Meter lang, und er würde nur genötigt sein, sich unterhalb des Mittelbalkens ein wenig zu bücken. Von ganzer Seele sehnte sich Hornblower nach der Zeit, da er in See sein würde, fort von den lästigen Sorgen des Landaufenthalts. Dann wollte er sich häufig auf die Heckgalerie zurückziehen, denn nur in der Einsamkeit, die er dort fand, konnte er Entspannung finden. Ohne Mannschaft blieben solche Gedanken jedoch Träume. Irgendwie mußte er also Leute auftreiben.

					Er griff in die Tasche, um die Bootsleute zu bezahlen, und obwohl er nur über wenig Silbergeld verfügte, trieb ihn doch das Selbstbewußtsein dazu, den Jollenführer in einer Weise zu belohnen, wie er sie bei den anderen Linienschiffskommandanten voraussetzen zu müssen glaubte.

					»Dank schön, Sir; dank schön«, sagte der Mann, während er sich mit den Fingerknöcheln die Stirn rieb.

					Hornblower erstieg das Fallreep und durchschritt die mausgrau gemalte Pforte, die in holländischen Zeiten golden geschimmert hatte. Laut schrillten die Bootsmannspfeifen, die Seesoldatenwache präsentierte das Gewehr, und regungslos standen die Fallreepsgäste. Der Steuermannsmaat Gray – Leutnante gingen keine Hafenwache – salutierte als Wachhabender Offizier, als Hornblower mit der Fingerspitze den Hut berührte, um das Achterdeck zu grüßen. Der Kommandant redete ihn nicht an, obwohl er Gray besonders schätzte. Er bewahrte die steife Zurückhaltung, um sich nicht von einer unangebrachten Gesprächigkeit fortreißen zu lassen. Schweigend sah er sich um.

					Das Oberdeck war dem Fortschreiten der Takelung entsprechend mit allerlei Ausrüstungsgegenständen bedeckt, aber, wie Hornblower zu seiner Befriedigung feststellte, zeigte das Durcheinander bereits gewisse Ansätze wiederkehrender Ordnung. Die Trossenrollen, die an Deck beschäftigten Arbeitsgruppen, die an einem Marssegel nähenden Leute des Segelmachers auf der Back vermittelten zwar auf den ersten Blick den Eindruck der Unordnung, doch handelte es sich gewissermaßen um eine disziplinierte Unordnung. Die strengen, an die Offiziere ausgegebenen Befehle trugen bereits Früchte. Als die Besatzung der Lydia erfuhr, daß sie, ohne einen einzigen Tag Landurlaub erhalten zu haben, an Bord der Sutherland gehen sollte, hatte sie beinahe gemeutert, doch befand sie sich jetzt wieder fest in der Hand der Führung.

					»Der Wachtmeister bittet, Meldung erstatten zu dürfen«, sagte Gray.

					»Soll herkommen.«

					Der Wachtmeister war der für die Aufrechterhaltung der Mannszucht verantwortliche Deckoffizier. Er hieß Price, und Hornblower kannte ihn noch nicht. Vermutlich hatte er Verstöße gegen die Mannszucht zu melden. Hornblower seufzte heimlich, obwohl er seinem Gesicht den Ausdruck unerbittlicher Härte verlieh. Er nahm an, daß es eine Auspeitschung geben werde, und der Gedanke an solche barbarische Strafe war ihm verhaßt. Andererseits durfte er gerade zu Beginn eines Kommandos und angesichts einer widerwilligen Besatzung nicht zögern, einen Strafbefehl zu erlassen, bei dessen Ausführung dem betreffenden Sünder der Rücken zerfleischt wurde.

					Price erschien an der Spitze eines höchst merkwürdigen Aufzuges. Ihm folgten dreißig paarweise aneinander gefesselte Männer. Nur die letzten beiden schleppten traurig ihre rasselnden Fußketten nach, hatten dafür aber die Hände frei. Die meisten trugen zerfetzte Kleidungsstücke, die durchaus keinen seemännischen Eindruck machten. Teilweise bestanden diese Lumpen aus Sackleinewand oder aus Kordstoff. Bei näherem Zusehen entdeckte Hornblower sogar das Wrack einer feinen Moleskinhose. Wieder ein anderer Bursche hatte sich mit einem ehemals feierlichen schwarzen Tuchanzug bekleidet.

					Durch einen Riß an der Schulter schimmerte die weiße Haut. Sämtliche Männer hatten Stoppelbärte der verschiedensten Schattierungen; schwarz, braun, rotblond und grau, und jenen, deren Schädel nicht von Natur kahl waren, hingen wirre Haarsträhnen in die Stirn. Die beiden Wachtmeistersmaate bildeten den Schluß des Aufzuges.

					»Halt!« kommandierte Price. »Hut ab!«

					Schlurfenden Schrittes kamen die Leute zum Stehen. Sie machten durchweg mürrische Gesichter. Einige starrten vor sich auf die Planken des Achterdecks, während andere sich mit blödem Blick umsahen.

					»Was zum Henker bedeutet denn das?« fragte Hornblower ungehalten.

					»Mannschaftsersatz, Sir«, meldete Price. »Ich habe den Empfang bescheinigt.«

					»Wo kommen sie her?«

					»Vom Exeter-Gefängnis, Sir.« Der Wachtmeister brachte eine Liste zum Vorschein. »Vier davon sind Wilddiebe. Waites, das ist der mit den Moleskinhosen, Sir, den hat man wegen Schafdiebstahl eingesteckt. Der da, mit dem schwarzen Anzug, ist wegen Bigamie bestraft, Sir … Ehe ihm das passierte, war er Betriebsleiter einer Brauerei. Die anderen sind durchweg Einbrecher bis auf die zwei Vorgetretenen. Das sind Brandstifter, und die mit den Fußeisen sind Straßenräuber.«

					»Ha … hm«, machte Hornblower, der zunächst keine Worte fand. Die Neuen schielten zu ihm hin. In einigen Augen leuchtete so etwas wie Hoffnung auf, andere blickten haßerfüllt, aber die meisten blieben teilnahmslos. Sie hatten den Seedienst gewählt, um dem Galgen, der Deportation oder dem Zuchthaus zu entgehen. Lange Monate der Untersuchungshaft bildeten eine Erklärung für ihr zerlumptes Aussehen. Voller bitterer Empfindungen musterte Hornblower diesen schönen Zuwachs seiner Besatzung; meuterische Kerle, verstockte Sünder und schwachsinnige Tröpfe. Immerhin waren es Männer, und er mußte sehen, wie er mit ihnen fertig wurde. Auch lohnte sich vielleicht der Versuch, die Zuneigung der Verängstigten und Widerspenstigen zu erwerben. Hornblowers angeborene Menschenfreundlichkeit ließ ihn jetzt einen bestimmten Weg einschlagen, nachdem er schnell nachgedachte hatte.

					»Weshalb tragen die Leute noch Handschellen?« fragte er so laut, daß alle ihn hören mußten. »Sofort abnehmen.«

					»Bitte um Verzeihung, Sir«, entschuldigte sich Price. »Ohne Befehl wagte ich das nicht angesichts dessen, was sie sind, und wo sie herkommen.«

					»Das hat gar nichts damit zu tun«, erklärte Hornblower streng. »Jetzt stehen sie im Dienste des Königs, und an Bord meines Schiffes will ich keinen Mann in Eisen sehen, sofern er mir nicht Anlaß gibt, ihn fesseln zu lassen.«

					Hornblower richtete seine Worte an Price und vermied es bewußt, die neuen Leute anzusehen. So war die Rede wirkungsvoller, wenn er sich auch etwas schämte, zu solchen rhetorischen Kniffen greifen zu müssen.

					»Fortan wünsche ich Rekruten niemals wieder vom Wachtmeister vorgeführt zu bekommen«, fuhr er zornig fort. »Sie stehen in einem ehrenhaften Dienst, und eine ehrenhafte Zukunft liegt vor ihnen. Ich ersuche Sie, ein anderes Mal daran zu denken. Und jetzt sorgen Sie dafür, daß die Leute meinem Befehl entsprechend anständig eingekleidet werden.«

					Im allgemeinen hätte es disziplinschädigend wirken können, einen Unteroffizier vor der Front abzukanzeln, aber Hornblower war sich darüber klar, daß im vorliegenden Falle wenig Unheil angerichtet wurde. Früher oder später würden die Leute den Wachtmeister so oder so hassen. Dafür hatte er die Privilegien seines Ranges und seiner Besoldung, um dafür den Prügelknaben für alle Unzufriedenheit der Besatzung abzugeben. Hornblower konnte nunmehr den bisherigen schroffen Tonfall seiner Stimme mildern und die Rekruten unmittelbar anreden.

					»Ein Mann, der nach bestem Können seine Pflicht tut, hat hier an Bord nichts zu fürchten und alles zu erhoffen«, sagte er freundlich. »Nun will ich mal sehen, wie ordentlich ihr aussehen könnt, wenn ihr euch gründlich gewaschen und die neuen Sachen angezogen habt. Lassen Sie wegtreten, Price.«

					Er wußte, daß er durch sein Verhalten wenigstens die Herzen einiger dieser armen Teufel erobert hatte. Mehrere der bisher verzweifelt und finster dreinblickenden Gesichter hellten sich auf, nachdem der Kommandant gezeigt hatte, daß er seine Untergebenen menschlich zu behandeln wünschte. Es mochte das erstemal seit Monaten, wenn nicht das erstemal in ihrem Leben sein, daß sie solche Erfahrung machten. Gedankenvoll sah Hornblower ihnen nach. Seiner Meinung nach waren sie vom Regen in die Traufe gekommen, als sie das Gefängnis gegen den Seedienst vertauschten. Immerhin aber verkörperten sie für ihn dreißig der zweihundertundfünfzig Menschenleiber, die an den vielen Tauenden holen und sich in die Spaken des Gangspills legen mußten, um die alte Sutherland in See zu bringen.

					Eiligen Schrittes erschien Leutnant Bush auf dem Achterdeck und legte militärisch grüßend die Hand an den Hut. Sein ernstes, gebräuntes Gesicht mit den blauen Augen verzog sich zu einem undienstlichen Lächeln. Hornblower empfand es seltsam angenehm und fast beruhigend, die Zuneigung seines Untergebenen aus dessen Verhalten zu erkennen. Seltsam, daß er von diesem außerordentlich tüchtigen Seemann, diesem hervorragenden Unterführer und schneidigen Soldaten, der so manche gute, Hornblower nicht angeborene Eigenschaften besaß, verehrt, um nicht zu sagen, geliebt wurde.

					»Guten Morgen, Bush. Haben Sie schon unsere neue Mustersendung von Matrosen gesehen?«

					»Nein, Sir. Wo kommen sie denn her?«

					Der Kommandant erzählte es ihm, worauf sich Bush vergnügt die Hände rieb.

					»Dreißig«, schmunzelte er. »Das ist fein. Vom Exeter-Gefängnis hatte ich mir höchstens ein Dutzend versprochen. Hoffentlich schickt uns das Bodmin-Gefängnis heute nochmal soviel.«

					»Von dort werden wir kaum brauchbare Seeleute bekommen«, meinte Hornblower, den die Selbstverständlichkeit, mit der Bush das Erscheinen von Zuchthäuslern an Bord der Sutherland zur Kenntnis nahm, in hohem Maße beruhigte.

					»Nein, Sir, aber in dieser Woche ist der von Westindien kommende Geleitzug fällig. Ich denke, daß an die zweihundert Kerle davon aufgegriffen werden, und da dürften wohl mindestens zwanzig für uns abfallen.«

					»Ha … hm«, räusperte sich Hornblower unbehaglich. Er gehörte nicht zu den Kommandanten, die, sei es ihres Ansehens oder ihrer gewinnenden Art wegen, auf eine Bevorzugung durch den Hafenadmiral rechnen konnten. »Ich möchte mal durch die Decks gehen.«

					Damit wurde eine völlige Änderung des Gesprächsstoffes erzielt.

					»Die Weiber sind ziemlich unruhig, Sir«, meldete Bush. »Falls Sie gestatten, komme ich mit.«

					Das untere Batteriedeck, das sein Licht durch ein halbes Dutzend geöffneter Geschützpforten empfing, bot einen seltsamen Anblick. Ungefähr fünfzig Frauen befanden sich dort. Einige lagen noch in ihren Hängematten. Andere hatten sich gruppenweise an Deck niedergelassen und unterhielten sich mit lauten Stimmen. Drei beugten sich aus einer Geschützpforte und feilschten mit dem Führer eines Händlerbootes um Lebensmittel. Das große, zur Verhinderung von Desertionen um das ganze Schiff gespannte Netz besaß hinreichend große Maschen, um mit der Hand hindurchzugreifen. Zwei andere Frauenzimmer waren einander in die Haare geraten und wurden dabei von ihren Freundinnen angefeuert. Ihr Aussehen stand in sonderbarem Gegensatz zueinander. Die eine war dunkelhaarig und so groß, daß sie sich des niedrigen Decks wegen bücken mußte, während die andere kleine, rundliche und blonde Frau hochaufgerichtet und kühn den drohenden Angriff abwartete.

					»Allerdings habe ich das gesagt«, erklärte sie fest. »Und ich sag’s noch mal. Vor dir bin ich nicht bange, wenn du dich auch Frau Dawson nennst.«

					Auf diese Beleidigung hin stieß die Lange einen kreischenden Laut aus. Sie schnellte vorwärts, und ihre gierigen Hände krallten sich in das Haar der Feindin, deren Kopf sie so wütend schüttelte, als wollte sie ihn abreißen. Dafür trat ihr die mutige Kleine gegen die Schienbeine und zerkratzte ihr das Gesicht. Bei der wilden Balgerei flogen die Unterröcke, bis eine der in den Hängematten Liegenden einen Warnungsruf hören ließ.

					»Hört auf, ihr verrückten Schlampen! Der Kommandant kommt!«

					Keuchend und zerzaust ließen die Streitenden voneinander ab, und aller Augen richteten sich auf Hornblower, der in leicht vornüber geneigter Haltung näher kam.

					»Die nächste Frau, die hier Raufhändel anfängt, wird augenblicks von Bord gejagt.«

					Die Dunkle strich sich das Haar aus der Stirn und schnupfte geringschätzig.

					»Ist bei mir nicht nötig«, sagte sie. »Ich gehe von allein. Von den Hungerleidern hier ist ja doch nischt zu verdienen.« Offenbar machte sie sich mit diesen Worten zum Sprachrohr der öffentlichen Meinung, denn ein leichtes Beifallsgemurmel folgte.

					»Bekommen die Kerls denn niemals ihre Löhnung?« rief eine keifende Stimme.

					»Ruhe!« brüllte Bush plötzlich. Er drängte sich vor, um den Kommandanten gegen die Beleidigungen zu schützen, denen er angesichts der Tatsache ausgesetzt war, daß es die Regierung bisher nicht für nötig gehalten hatte, die Löhnung auszuzahlen, obwohl die Sutherland schon seit Monatsfrist im Hafen lag. »Du da, was hast du dich nach acht Glas noch in deiner Hängematte zu räkeln?«

					Aber der Versuch, eine Gegenoffensive zu unternehmen, führte zur Katastrophe.

					»Oh, ich stehe schon auf, wenn Sie wünschen, Herr Leutnant«, sagte das Weib, das die Decke zurückwarf und sich an Deck gleiten ließ. »Von meinem Rock trennte ich mich, um meinem Tom eine Wurst zu kaufen, und für den Unterrock bekamen wir eine Biersuppe. Soll ich im Hemd an Deck kommen, Herr Leutnant?«

					Ein Kichern durchlief die Reihen der Zuschauerinnen.

					»Scher dich in deine Hängematte und benimmt dich anständig!« tobte der entrüstete Bush. Hornblower lachte auch, vielleicht deshalb, weil ihn als Verheirateten der Anblick einer kaum bekleideten Frau weniger aufregte als seinen Ersten Offizier.

					Gewandt schwang sich die Person wieder in die Hängematte und zog zufrieden die Decke über sich. »Anständig kann ich mich erst dann wieder benehmen, wenn mein Tom seine Löhnung bekommt.«

					»Und was soll er damit anfangen, wenn er sie bekommt?« höhnte die Blonde. »Ohne Landurlaub! Soll er das Geld an irgend so’n Bumbootskerl verschleudern!«

					»Fünf Pfund für dreiundzwanzig Monate!« setzte eine andere giftig hinzu. »Dabei ist ein Monat schon wieder vorbei.«

					»Ruhe!« befahl Bush abermals.

					Hornblower trat den Rückzug an. Fast hätte er den Zweck seines Rundganges vergessen. Wenn die Frage der Löhnung angeschnitten wurde, konnte er jenen Weibern nicht mehr in die Augen sehen. Die Mannschaften waren schändlich behandelt worden. Angesichts des Landes hatte man sie an Bord eingesperrt, und ihre Frauen – einige von ihnen trugen diesen Titel zu Recht, im übrigen genügte nach den von der Admiralität erlassenen Bestimmungen eine mündliche Versicherung, ihre Anwesenheit an Bord zu dulden – hatten allen Grund zur Klage. Niemand, nicht einmal Bush, wußte, daß die geringfügige Summe, die unter der Mannschaft verteilt worden war, einen großen Teil von Hornblowers eigenen Ersparnissen darstellte, ja daß sie alles war, was er unter Berücksichtigung der notwendigen Ausgaben für die demnächst aufbrechenden Rekrutierungskommandos zu entbehren vermochte. Vielleicht überschätzte er infolge seiner lebhaften Einbildungsgabe und seiner Empfindsamkeit die Beschwerden der Leute. Er dachte an die Enge des Lebens unter Deck, wo dem einzelnen zum Aufhängen der Hängematte nur ein fünfzig Zentimeter breiter Raum zur Verfügung stand, indessen seine Frau den nächsten halben Meter einnahm. So hingen Ehegatten, Weiber und Männer in langer Reihe nebeneinander. Auch der Gedanke daran, daß Frauen auf die abstoßend schlechte Mannschaftskost angewiesen waren, bedrückte ihn. Möglicherweise berücksichtigte er dabei allerdings zuwenig die abhärtende Wirkung langdauernder Gewohnheit.

					Unerwartet erschien er durch das vordere Luk an Oberdeck. Thompson, einer der Gewalthaber des Vorschiffes, nahm sich gerade die Rekruten vor.

					»Vielleicht gelingt’s uns, Seeleute aus euch zu machen, und vielleicht gelingt’s uns nicht«, sagte er. »Wahrscheinlich werdet ihr mit ’ner Kanonenkugel am Bein über Bord geschmissen, noch ehe Ouessant in Sicht kommt. Schade um die schöne Kanonenkugel. Vorwärts mit der Pumpe da! Laßt die Farbe eurer Haut sehen, ihr Galgenvögel! Wenn euch erst die neunschwänzige Katze anspringt, dann werden wir auch die Farbe eurer Rückenknochen kennenlernen, ihr …«

					»Genug, Thompson!« schrie Hornblower wütend.

					Auf Grund eines ständigen Befehls wurden die neuen Mannschaften entlaust. Nackt und fröstelnd standen sie an Deck herum. Zweien von ihnen wurden gerade die Köpfe kahlgeschoren. Ein Dutzend von Kerlen, die dieses Verfahren bereits überstanden hatten und mit ihrem vom Gefängnisaufenthalt kränklichen Aussehen wenig in die jetzige Umgebung zu passen schienen, wurde von Thompson zu der Pumpe getrieben, an der einige grinsende Matrosen arbeiteten. Scheu und Kälte ließen die Neulinge schaudern. Die meisten mochten im ganzen Leben noch nicht gebadet haben. Angesichts der unerwünschten und blutdürstigen Bemerkungen Thompsons machten sie einen erbarmungswürdigen Eindruck.

					Hornblower, der niemals ganz das Elend seiner ersten seemännischen Lehrzeit vergessen konnte, war entrüstet. Jede rohe Behandlung war ihm verhaßt, und für die Art mancher anderer Kommandanten, die es darauf anlegten, den Geist der ihnen unterstellten Leute zu brechen, hatte er nichts übrig. Eines Tages konnten sein militärischer Ruf und seine Zukunft von diesen Leuten abhängen, die mutig ihr Leben aufs Spiel setzen und nötigenfalls opfern sollten. Das aber konnte man von verprügelten und seelisch gebrochenen Männern nicht erwarten. Das Scheren und Baden war notwendig, wenn man das Schiff von Flöhen, Wanzen und Läusen freihalten wollte, die einem das Leben an Bord zur Qual machen konnten; aber seine Männer waren ihm zu wertvoll, um mehr als nötig eingeschüchtert zu werden. Es war seltsam, daß er, der sich nie für eine Führernatur hielt, doch immer führte und jedes Treiben vermied.

					»Unter die Pumpe mit euch, Kerls«, sagte er freundlich, und als sie noch immer zögerten: »Wenn wir erst in See sind, werdet ihr mich selbst jeden Morgen, sobald es sieben glast, unter jener Pumpe sehen. Ist’s nicht so?«

					»Aye aye, Sir«, antworteten ihm die Männer an der Pumpe. Des Kommandanten seltsame Gewohnheit, sich allmorgendlich kaltes Seewasser über den Rücken gießen zu lassen, hatte an Bord der Lydia häufig zu lebhaftem Gerede geführt.

					»Also marsch! Vielleicht bringt ihr’s alle noch mal zum Kapitän. Du da, Waites, zeige den anderen, daß du Schneid hast.«

					Es erwies sich als günstiger Umstand, daß sich Hornblower nicht nur des Namens entsann, sondern den ehemaligen Schafdieb Waites in der neuen Kleidung erkannte; jenen Mann, der ihm der Moleskinhosen wegen aufgefallen war. Die Leute schielten zu ihrem mit goldenen Litzen geschmückten Kommandanten hinüber, der eine so heitere Sprechweise besaß und dessen Würde es zuließ, täglich ein Bad zu nehmen. Waites gab sich einen Ruck und tauchte unter den sprudelnden Schlauch. Nach Luft schnappend drehte er sich heldenhaft im Kreise, während ihn das kalte Wasser überlief. Jemand warf ihm einen Brocken Bimsstein zu, damit er sich damit scheuere, während die übrigen Leute darauf brannten, an die Reihe zu kommen. Die armen Kerle benahmen sich wie Schafe. Man mußte ihnen nur einen Leithammel geben.

					Hornblowers Blick fiel auf einen häßlichen roten Striemen, der sich über eine weiße Schulter zog. Er winkte Thompson beiseite.

					»Sie haben früh angefangen mit Ihrer beliebten Nachhilfe.«

					Thompson grinste verlegen. Nervös fingerte er an dem zwei Fuß langen Tauende herum, das einen Knoten aufwies und mit dem die seemännischen Unteroffiziere ganz allgemein ihren Befehlen Nachdruck zu verleihen pflegten.

					»Ich dulde keinen Unteroffizier an Bord, der nicht weiß, wann es am Platze ist, den Starter zu benutzen. Die Leute begreifen noch gar nicht, was man von ihnen verlangt. Prügel sind daher völlig unangebracht. Noch ein solcher Mißgriff, Thompson, und Sie werden degradiert. Statt Unteroffizier zu spielen, werden Sie für den Rest der Reise als Latrinenreiniger fungieren. Wegtreten!«

					Tief beeindruckt von dem Zorn, den der Kommandant zu erkennen gegeben hatte, schlich der Gemaßregelte davon.

					»Mr. Bush, bitte, behalten Sie ihn im Auge«, wandte sich Hornblower an seinen Ersten. »Zuweilen pflegt sich ein Unteroffizier für einen erhaltenen Tadel in einer Weise an seinen Untergebenen zu rächen, die überhaupt nicht wiedergutzumachen ist. Das aber wünsche ich unter allen Umständen vermieden zu sehen.«

					»Aye aye, Sir«, antwortete Bush philosophisch.

					Hornblower war für ihn der einzige Kommandant, der sich um die Anwendung der Starter kümmerte. Starter bildeten ebenso wie das schlechte Essen, die fünfzig Zentimeter breiten Hängemattsplätze und die ständige Lebensgefahr einen feststehenden Bestandteil des Seemannslebens. Bush vermochte niemals die Disziplinarmethoden Hornblowers ganz zu verstehen. Als Hornblower vor der Mannschaft zugab, daß er sich selbst unter der Pumpe abduschen ließ, war er entsetzt gewesen. Ihm mußte es als Wahnsinn erscheinen, die Leute ahnen zu lassen, daß er Fleisch von ihrem Fleisch war. Aber eine zweijährige Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß die Eigenart des Kommandanten zuweilen überraschende Ergebnisse zeitigte. Er war daher bereit, ihm treu und blindlings, resigniert und dennoch bewundernd zu gehorchen.

				
					
						2 HEIMLICHE WÜNSCHE

					
					»Der Hausknecht des ›Engel‹ hat einen Brief überbracht, Sir«, meldete die Wirtin, nachdem Hornblower sie auf ihr Klopfen an der Wohnzimmertür hatte eintreten lassen. »Er wartet auf Antwort.«

					Ein Blick auf die Anschrift ließ Hornblower zusammenzucken. Diese klaren, weiblichen Schriftzüge, die er vor Monaten zum letztenmal gesehen hatte, bedeuteten ungeheuer viel für ihn. Als er nun seine Frau anredete, suchte er die ihn beherrschenden Gefühle zu verbergen.

					»Er ist an uns beide gerichtet, Maria. Soll ich ihn öffnen?«

					»Bitte.«

					Hornblower riß den Umschlag auf und entfaltete das kurze Schreiben:

					›Gasthaus zum Engel, Plymouth, den 4. Mai 1810

					Konteradmiral Sir Percy und Lady Barbara Leighton würden es sich zur Ehre gereichen lassen, wenn Herr Kapitän und Mrs. Horatio Hornblower morgen um vier Uhr bei ihnen speisen wollten.‹

					»Der Admiral wohnt im Engel. Er bittet uns für morgen zu Tisch«, sagte Hornblower so gelassen, wie es sein klopfendes Herz zuließ. »Lady Barbara ist auch hier. Ich denke, wir müssen annehmen.«

					Er reichte die Einladung seiner Frau hinüber.

					»Ich habe nur mein blaues Kleid anzuziehen«, bemerkte Maria, nachdem sie sie gelesen hatte.

					Natürlich; das erste, woran eine Frau beim Erhalten einer Einladung dachte, war ihre Toilette. Hornblower bemühte sich, seine Gedanken auf die Frage des blauen Kleides zu richten, während sein Herz bei dem Bewußtsein der Nähe der Lady Barbara Jubellieder sang.

					»Es steht dir ausgezeichnet«, sagte er. »Du weißt, wie gern ich es immer hatte.«

					In Wirklichkeit hätte es wohl eines besseren Kleides bedurft, um Marias plumpe Figur etwas vorteilhafter erscheinen zu lassen. Andererseits wußte Hornblower aber auch, daß man diese Einladung unter allen Umständen annehmen mußte und daß es ein Akt der Freundlichkeit war, wenn er Maria hinsichtlich ihres Aussehens beruhigte. Letzten Endes war es ganz gleichgültig, was sie trug, wenn sie nur selbst glaubte, daß es ihr stand. Ihr durch das Kompliment ausgelöstes fröhliches Lächeln ließ ihn Gewissensbisse empfinden. Wie Judas Ischariot kam er sich vor. Neben Lady Barbara würde Maria natürlich höchst unscheinbar und schlecht angezogen aussehen, aber er war sich auch darüber klar, daß sie zufrieden und arglos sein würde, solange er so tat, als liebe er sie.

					Er schrieb also eine sorgfältig erwogene Antwort und läutete, um sie dem Boten aushändigen zu lassen. Dann knöpfte er sich den Uniformrock zu.

					»Ich muß an Bord«, erklärte er.

					Marias vorwurfsvoller Blick schmerzte ihn. Er wußte, daß sie darauf gerechnet hatte, den Abend in seiner Gesellschaft verbringen zu können, und tatsächlich hatte er eigentlich nicht die Absicht gehabt, an Bord zu gehen. Es handelte sich nur um einen Vorwand, denn der Gedanke, mit Maria im Wohnzimmer sitzen und ihren geistlosen Bemerkungen zuhören zu müssen, war ihm unerträglich. Er wünschte allein zu sein, um sich des Bewußtseins zu erfreuen, daß Lady Barbara in der gleichen Stadt weilte und daß er sie anderen Tages wiedersehen sollte. Jene Gedanken ließen ihn nicht stillsitzen. Während er schnellen Schrittes zum Hafen ging, hätte er vor Freude singen können, wobei er jegliche Erinnerung daran auszulöschen suchte, daß sich Maria pflichtbewußt in sein Fortgehen fügte. Nun, sie wußte, wie sehr der Kommandant eines in Dienst zu stellenden Linienschiffes in Anspruch genommen wurde.

					In seinem Drang zur Einsamkeit trieb er die Bootsleute an, bis sie schwitzten. An Deck grüßte er nur ganz kurz das Achterdeck und den Wachhabenden Offizier, ehe er in die Geborgenheit und den Frieden der Kajüte verschwand. Hunderterlei Dinge hätten seine Aufmerksamkeit auf sich lenken können, aber jetzt hatte er keine Zeit für sie. Er durchschritt den Wohnraum, in dem schon die nötigen Vorbereitungen für sein Anbordkommen getroffen worden waren, und trat auf die große Heckgalerie hinaus. Vor jeder Störung gesichert, konnte er sich dort gegen die Reling lehnen und über das Wasser hinweg in die Ferne starren.

					Es lief Ebbstrom. Unterstützt von dem leichten Nordostwind, war die Sutherland herumgeschwojt, so daß man von der nach Süden gerichteten Heckgalerie die ganze Länge des Hamoaze genannten Hafenbeckens überblicken konnte. Zur Linken erstreckten sich die Werftanlagen, in denen ein Leben wie in einem Bienenkorb herrschte. Die glitzernde Wasseroberfläche war mit allerlei kleinen Fahrzeugen belebt. In der Ferne, hinter den Dächern des Verpflegungsamtes, ragte der Mount Edgcumbe empor; die Stadt Plymouth selbst konnte er nicht sehen, sie lag hinter dem Devils Point. So blieb es Hornblower versagt, das Dach anstarren zu können, unter dem Lady Barbara weilte.

					Immerhin tröstete ihn das Bewußtsein, daß sie da war und daß er sie andern Tages wiedersehen sollte. In seiner Erregung umspannte er die Reling, bis seine Finger schmerzten. Er wandte sich ab und begann, auf der Galerie hin und her zu gehen, wobei er die Hände als Gegengewicht gegen die von den niedrigen Balken bedingte gebückte Haltung auf den Rücken legte. Der Schmerz, den er vor drei Wochen empfunden hatte, als er von der Vermählung der Lady Barbara mit dem Admiral Leighton erfuhr, war inzwischen verflogen. Geblieben war nur die Freude darüber, daß sie sich seiner entsann. Hornblower verstieg sich zu dem Verdacht, daß sie ihren Gatten nur deswegen nach Plymouth begleitet hatte, weil sie hoffte, ihm – Hornblower – zu begegnen. Es war immerhin möglich. Bei dem Gedanken, sie könnte von dem Wunsch getrieben worden sein, noch ein paar Tage mit ihrem Gatten zu verleben, hielt er sich nicht auf. Offenbar hatte sie Sir Percy diese Einladung fast sofort nach ihrer Ankunft abgeschmeichelt. Hornblower übersah geflissentlich, daß jeder Admiral den Wunsch verspüren mußte, einen ihm unterstellten neuen Kommandanten so bald wie möglich kennenzulernen. Für ihn stand es fest, daß er es der von Lady Barbara bewirkten Fürsprache Sir Percys zu danken hatte, daß ihm die Admiralität sofort – das heißt, ohne ihn auch nur einen einzigen Monat auf Halbsold zu setzen – ein neues Kommando übertragen hatte. Somit verdankte er also der Lady Barbara jene zusätzlichen zehn Shilling täglich, die ihm das Kommando eines Linienschiffs eintrug.

					Ein Viertel der Kapitänsliste hatte er bereits hinter sich gebracht. Binnen weniger als zwanzig Jahren – also lange vor dem Erreichen des sechzigsten Lebensjahres – würde er seine Flagge als Admiral setzen, sofern er weiterhin derartige Kommandos erhielt wie bisher. Dann mochten sie ihn seinetwegen zum alten Eisen werfen, denn der Admiralsrang genügte ihm. Mit seinem Ruhegehalt konnte er in London wohnen und einen Gönner finden, der ihm einen Sitz im Parlament verschaffte. Macht, Ansehen und eine gesicherte Lebensstellung würden ihm beschieden sein. Das alles lag durchaus im Bereich der Möglichkeiten … und Lady Barbara entsann sich seiner, bewahrte ihm ein freundliches Andenken, wünschte ihn ungeachtet seines ihr gegenüber bekundeten albernen Benehmens wiederzusehen. Hoch gingen die Wogen in ihm.

					Eine auf regungslosen Schwingen dahergleitende Möwe stand plötzlich dicht vor ihm in der Luft und schrie ihm mißtönend ins Gesicht. Scheinbar ziellos flatterte sie dann an der Reling entlang und strich ebenso ziellos wieder davon. Hornblower folgte ihr mit den Augen, und als er seine Wanderungen wiederaufnahm, war der Faden seiner Gedanken abgerissen.

					Statt dessen tauchte die quälende Frage des unzureichenden Mannschaftsersatzes vor ihm auf. Morgen mußte er seinem Admiral schändlicherweise eingestehen, daß an Bord der Sutherland noch immer hundertundfünfzig Mann fehlten. Man würde feststellen, daß er hinsichtlich der wichtigsten Pflicht eines Kommandanten versagte. Ein Offizier konnte der denkbar beste Seemann, der schneidigste Soldat sein – Hornblower hielt sich weder für das eine noch das andere –, und dennoch waren alle seine Talente wertlos, falls es ihm nicht gelang, sein Schiff zu bemannen.

					Vielleicht hatte sich Leighton überhaupt gar nicht für ihn verwendet, so daß Hornblower die Zuteilung zu seinem Geschwader lediglich dem Zufall verdankte. Leighton würde argwöhnen, daß er der Liebhaber seiner Frau gewesen war, Eifersucht würde ihn peinigen, und er würde jede Gelegenheit benutzen. Hornblower zugrunde zu richten. Er würde ihm das Leben zur Hölle machen, ihn zur Verzweiflung treiben und schließlich seine Verabschiedung durchsetzen. Jeder Admiral konnte jedem Kommandanten die Karriere verderben, wenn es ihm darum zu tun war. Es erschien ihm durchaus nicht unmöglich, daß Lady Barbara ihn nur deswegen unter Leightons Gewalt gebracht hatte, um sich für die von ihm erfahrene Behandlung zu rächen. Das kam ihm viel glaubhafter vor als die vorherigen Phantastereien. Das kalte Fieber packte ihn.

					Sie mußte ahnen, wer Maria war, und die Einladung hatte sie nur deswegen veranlaßt, um sich über ihre Unzulänglichkeiten lustig machen zu können. Das Diner sollte zu einer einzigen, ausgedehnten Demütigung des Gastes werden. Innerhalb der nächsten zehn Tage konnte er sich keinen neuen Vorschuß geben lassen, sonst hätte sich Maria das beste Kleid, das in Plymouth zu haben war, besorgen müssen, obwohl es in Plymouth natürlich nichts gab, war vor den Augen der Tochter eines Earls hätte bestehen können, die ihre Garderobe höchstwahrscheinlich aus Paris bezog. Nachdem er seine Leutnants Bush, Gerard, Hooker und Rayner auf den Rekrutenfang geschickt hatte, besaß er jetzt in der ganzen Welt nicht mehr als zwanzig Pfund. Dreißig Mann hatten jene vier mitgenommen; die einzigen zuverlässigen des ganzen Schiffes. Wahrscheinlich gab es infolgedessen morgen irgendwelchen Spektakel an Bord, und wahrscheinlich würde dieser ausgerechnet zu jener Zeit seinen Höhepunkt erreichen, da er beim Admiral speiste.

					Düstere Vorahnungen konnten kaum weitergehen. Ärgerlich riß Hornblower den Kopf empor und stieß ihn heftig gegen einen der vorspringenden Balken. Da ballte er die Fäuste und verwünschte den ganzen Dienst, wie er ihn schon unzählige Male verwünscht hatte. Schließlich mußte er über sich selbst lachen. Wenn er nicht die Eigenschaft der Selbstverspottung besessen hätte, so wäre er schon längst einer dieser übergeschnappten Kommandanten der Königlichen Marine. Er riß sich zusammen und schickte sich an, ernsthafter über seine Zukunft nachzudenken.

					Die Befehle, durch die er dem Geschwader des Admirals Leighton zugeteilt worden war, hatten den kurzen Hinweis enthalten, daß er zur Verwendung im westlichen Mittelmeer vorgesehen sei. Dieser Hinweis bedeutete einen ungewöhnlichen Vertrauensbeweis. Er selbst kannte Kapitäne, die ihre persönliche Ausrüstung unter der Voraussetzung besorgt hatten, nach Westindien entsandt zu werden, und die dann zu dem für die Ostsee bestimmten Geleitzug kommandiert worden waren. Die Erwähnung des westlichen Mittelmeeres bedeutete, daß es sich um die Blockade von Toulon, den Schutz Siziliens, die Störung der Genueser Küstenschiffahrt und wahrscheinlich auch um eine Beteiligung am spanischen Krieg handelte. Die Aufgaben, die seiner harrten, waren demnach bedeutend vielseitiger, als sie ihm beispielsweise bei der Blockade von Brest gestellt worden wären. Allerdings bestand nunmehr, da Spanien der Verbündete Englands geworden war, erheblich geringere Aussicht auf die Gewinnung von Prisengeldern.

					Seine spanischen Sprachkenntnisse ließen Hornblower fast mit Sicherheit annehmen, daß die Sutherland dazu ausersehen war, an der katalanischen Küste mit der spanischen Armee zusammenzuwirken. Lord Cochrane hatte sich dort ausgezeichnet, aber seit kurzem war Cochranes Stern verblaßt. Noch sprach man innerhalb der Marine von den Beschlüssen des Kriegsgerichts, das jener Aktion an der Küste des Baskenlandes gefolgt war. Cochrane durfte von Glück sagen, wenn er jemals wieder ein anderes Schiff bekam. Er war ein lebendiges Beispiel dafür, daß ein aktiver Seeoffizier sehr töricht handelte, wenn er sich in die Politik mischte. Hornblower, in dem Zuversicht und Pessimismus um die Vorhand rangen, hielt es für möglich, daß ihn die Admiralität zum Nachfolger Cochranes bestimmt hatte. War das der Fall, so genoß er zweifellos ein bedeutend besseres dienstliches Ansehen, als er bisher zu hoffen gewagt hatte. Hornblower gab sich ernstlich Mühe, solche Hoffnungen nicht zu groß werden zu lassen. Er lächelte bei dem Gedanken, daß ein Überschwang der Gefühle nur dazu führte, daß man sich den Schädel am Decksbalken stieß.

					Die Erkenntnis beruhigte ihn wieder, und er sagte sich philosophisch, daß solche akademischen Erwägungen lediglich Kraftvergeudung bedeuteten. Früher oder später würde er erfahren, was man mit ihm vorhatte, und alles Grübeln und alle Sorgen konnten sein Geschick nicht um eine Haaresbreite ändern. Hundertundzwanzig britische Linienschiffe befanden sich in See, wozu noch fast zweihundert Fregatten kamen. Jedes dieser Schiffe wurde von einem Kommandanten geführt, der für seine Besatzung ein Gott und für die Admiralität höchstwahrscheinlich nur eine Nummer war. Er – Hornblower – mußte also als vernünftiger Mann alle Phantastereien aus seinem Denken verbannen, nach Hause gehen und einen geruhsamen Abend in Gesellschaft seiner Frau verleben, ohne sich von Gedanken an die Zukunft beunruhigen zu lassen.

					Und dennoch, als er die Heckgalerie verließ, um die Gig klarpfeifen zu lassen, durchströmte ihn bei dem Gedanken, daß er schon morgen Lady Barbara wiedersehen werde, ein Gefühl überwältigender Freude.

				
					
						3 GESPIELTES HELDENTUM

					
					»Sehe ich gut aus?« fragte Maria, die ihre Toilette beendet hatte.

					Hornblower stand vor ihr und knöpfte sich gerade den Galarock zu. Er zwang sich zu einem bewundernden Lächeln. »Fabelhaft«, nickte er. »Das Kleid bringt deine Figur vorteilhafter zur Geltung als jedes andere, das du getragen hast.«

					Seine Antwort wurde mit einem Lächeln belohnt. Es hätte keinen Zweck gehabt, Maria die Wahrheit zu sagen und ihr zu erklären, daß sich gerade dieses Blau nicht mit dem starken Rot ihrer Wangen vertrug. Mit ihrer untersetzten Gestalt, dem groben schwarzen Haar und der unschönen Gesichtsfarbe konnte Maria überhaupt niemals als gut aussehend erscheinen. Günstigsten Falles konnte man sie für die Frau eines kleinen Kaufmanns halten und schlimmsten Falles für irgendeine Scheuerfrau, die sich die abgelegten Kleider ihrer Herrin angezogen hatte. Ihre derben roten Hände glichen Hornblowers Meinung zufolge ohnehin denen einer Scheuerfrau.

					»Ich habe noch meine Pariser Handschuhe«, sagte Maria, die seinen Blick wahrnahm. Der Eifer, mit dem sie jedem seiner Wünsche zuvorzukommen suchte, konnte unerträglich lästig werden. In seiner Macht lag es jetzt, sie furchtbar zu kränken, und dieses Bewußtsein peinigte ihn.

					»Desto besser«, erwiderte er galant. Er stand jetzt vor dem Spiegel und zupfte sich den Rock zurecht.

					»Die Galauniform kleidet dich vorzüglich«, meinte Maria bewundernd. Nachdem Hornblower mit der Lydia nach England zurückgekehrt war, hatte er sich zunächst neue Uniformen besorgt. Infolge der Dürftigkeit seiner Garderobe hatte er sich während der letzten Reise demütigenden Vorfällen aussetzen müssen. Jetzt besah er sich wohlgefällig im Spiegel. Sein Rock war aus feinstem blauem Tuch gearbeitet. Die schweren Epauletten auf seinen Schultern bestanden aus echtem Gold, und das gleiche galt von den goldenen, die Knopflöcher umsäumenden Litzen. Die Knöpfe und Ärmelaufschläge glitzerten, wenn er sich bewegte. Es freute Hornblower, die breiten goldenen Ärmelstreifen zu betrachten, die ihn als Kapitän mit mindestens dreijähriger Dienstzeit kennzeichneten. Seine Krawatte bestand aus schwerer chinesischer Seide. Mit dem Schnitt der weißen Kniehosen war er zufrieden. Die dicken weißen Seidenstrümpfe stellten das Beste dar, was er in dieser Art hatte bekommen können. Während er sie beaugenscheinigte, dachte er mit einem gewissen Schuldbewußtsein daran, daß Maria, unter ihrem Rock verborgen, billige Baumwollstrümpfe trug, die nur vier Shilling das Paar gekostet hatten. Vom Kopf bis zu den Fußgelenken war er gekleidet, wie es sich für einen Gentleman schickte. Nur die Schuhe machten ihm einige Sorge. Die Schnallen bestanden nur aus Tombak. Er fürchtete, daß ihre minderwertige Beschaffenheit gerade durch den Gegensatz zu dem sonst überall verwendeten echten Gold unliebsam in Erscheinung treten könnte. Andererseits hatte er nicht gewagt, zwanzig Guineen für goldene Schnallen auszugeben, da sein Geld knapp wurde. Heute abend mußte er es vermeiden, die Aufmerksamkeit auf seine Fußbekleidung zu lenken. Bedauerlich war es, daß sich der Ehrensäbel im Werte von hundert Guineen, der ihm seines Kampfes mit der Natividad wegen vom Patriotischen Fonds verliehen worden war, noch nicht in seinem Besitz befand. So mußte er sich vorläufig mit jenem anderen, halb so wertvollen Ehrensäbel begnügen, den er vor acht Jahren nach der Wegnahme der Castilla erhalten hatte.

					Er ergriff seinen Galahut – der Knopf und die Litzen waren ebenfalls echt vergoldet – und zog sich die Handschuhe an.

					»Bist du fertig?« wandte er sich an Maria.

					»Vollständig, Horatio.« Frühzeitig hatte sie erkannt, wie sehr ihm Unpünktlichkeit verhaßt war, und pflichtbewußt hütete sie sich davor, ihm in dieser Hinsicht zu mißfallen.

					Als sie die Straße betraten, spiegelte sich die Nachmittagssonne in Hornblowers goldenem Schmuck. Ein vorbeikommender Leutnant der Bürgerwehr grüßte ihn respektvoll. Es fiel ihm auf, daß die Dame, die jener Leutnant am Arm führte, Maria aufmerksamer betrachtet als ihn selbst, und in ihrem Blick glaubte er das Befremden darüber zu erkennen, daß sie sich in Begleitung eines höheren Offiziers befand. Maria war gewiß nicht die Frau, die man am Arm eines Offiziers zu sehen erwartete, aber sie war nun mal seine Frau, die in seinen jungen Jahren zu ihm gehalten hatte, und nun galt es, ihre selbstlose Herzensgüte zu vergelten, deretwegen er sie geheiratet hatte. Der kleine Horatio und die kleine Maria waren an den Blattern gestorben; wenn keine anderen Gründe vorgelegen hätten, so hätte dies genügt, ihr seine Anhänglichkeit zu sichern. Nun glaubte sie überdies, wieder in Erwartung zu sein. Daß es so weit kommen konnte, war natürlich eine ungeheuerliche Torheit gewesen, aber diese Torheit war immerhin entschuldbar bei einem Mann, dessen Herz sich bei der Nachricht von der Verheiratung der Lady Barbara vor Eifersucht geradezu verzehrt hatte. Dennoch galt es nun, solche Verfehlungen durch verstärkte Anhänglichkeit wiedergutzumachen. Sein Ehrgefühl, aber auch die ihm angeborene Empfindsamkeit und Unentschlossenheit zwangen ihn dazu, Maria treu zu bleiben, ihr Zerstreuungen zu bieten und ganz so zu handeln, als sei er ihr wirklich liebender Gatte.

					Das war aber noch nicht alles. Sein Stolz würde ihm niemals gestatten, öffentlich einzugestehen, daß er einen Fehler begangen hatte, einen törichten Mißgriff, wie er von einem unreifen Jungen zu erwarten gewesen wäre. Selbst wenn er es über sich vermocht hätte, Maria das Herz zu brechen, so würde er es allein aus diesem Grunde nicht zu einem offenen Bruch haben kommen lassen. Hornblower entsann sich der unanständigen Bemerkungen, die innerhalb der Marine über Nelsons Eheirrungen gemacht wurden, und mit Bowen und Samson war es ebenso. Solange er treu zu seiner Gattin stand, blieb er gegen solchen Klatsch gefeit. Die Öffentlichkeit war Exzentrizitäten gegenüber duldsam, verhöhnte aber den Schwächling. Vielleicht wunderte man sich über seine Anhänglichkeit, aber das war auch alles. Solange er sich den Anschein gab, als sei Maria für ihn die einzige Frau auf der ganzen Welt, waren die Menschen gezwungen anzunehmen, daß sie größere Vorzüge besaß, als der Beschauer zunächst annehmen konnte.

					»In den Engel sind wir gebeten worden, nicht wahr, Horatio?« vernahm er plötzlich die Stimme Marias neben sich.

					»Ja, allerdings.«

					»Wir sind daran vorbeigegangen. Du hörtest mich nicht, als ich es dir vorhin sagte.«

					Sie kehrten um. Eine niedliche Magd führte sie durch den kühlen und halbdunklen Flur des Gasthauses. In dem eichengetäfelten Zimmer, das sie nun betraten, befanden sich mehrere Personen, aber für Hornblower war nur eine einzige anwesend. Lady Barbara trug ein graublaues Seidenkleid, das genau der Farbe ihrer Augen entsprach. An einem goldenen Halskettchen hingen zwei Saphire, aber leblos schienen die Edelsteine zu sein, wenn man den Blick jener Augen auf sich gerichtet sah. Hornblower verneigte sich und stellte mit einigen gemurmelten Worten Maria vor. Die Ecken des Zimmers schienen in dichtem Nebel zu liegen, so daß nur Lady Barbaras Erscheinung klar hervortrat. Die goldbraune Tönung ihrer Wangen war in der Zwischenzeit geschwunden; weiß war ihre Haut, wie es sich für eine große Dame schickte.

					Plötzlich kam es Hornblower zum Bewußtsein, daß jemand schon seit einem Weilchen mit ihm sprach.

					»Es ist mir eine große Freude, Sie begrüßen zu können, Herr Kapitän. Darf ich Sie vorstellen? … Herr Kapitän Hornblower, Mrs. Elliott … Herr Kapitän Hornblower, Mrs. Bolton … Der Kommandant meines Flaggschiffes, Herr Kapitän Elliott von der Pluto … Und hier ist auch Herr Kapitän Bolton, der Kommandant der Caligula, der mir erzählt, daß er Sie bereits von der alten Indefatigable her kennt.«

					Die Nebelschwaden vor Hornblowers Augen lichteten sich etwas. Er vermochte einige Worte zu stammeln, aber dann erschien zum guten Glück der Wirt mit der Meldung, daß angerichtet sei. Dadurch gewann er wenige Augenblicke zur Sammlung. Die Gesellschaft nahm an einem runden Tische Platz. Ihm gegenüber saß Bolton, dessen offenes, ehrliches Gesicht mit den geröteten Wangen Vertrauen erweckte. Hornblower fühlte noch seinen Händedruck, den einer rauhen, schwieligen Hand. Bolton machte durchaus keinen eleganten Eindruck, und das gleiche galt von seiner Gattin, die zur Rechten Hornblowers zwischen ihm und dem Admiral saß. Wie Hornblower zu seiner unermeßlichen Erleichterung feststellte, war sie genau so schlicht und unmodern gekleidet wie Maria.

					»Ich muß Ihnen noch meine Glückwünsche zu Ihrem neuen Kommando aussprechen, Herr Kapitän«, sagte die links von ihm sitzende Lady Barbara. Ein Hauch ihres Parfüms wehte zu ihm herüber und drohte ihn zu verwirren.

					Ihre Nähe zu atmen, ihre Stimme zu hören, wirkte auf ihn wie ein betäubender Zaubertrunk. Er wußte nicht, was er auf ihre Worte erwiderte.

					Der Admiral tauchte einen Schöpflöffel in die vor ihm stehende silberne Suppenschüssel. »Der Wirt schwor mir, daß er die Kunst, eine Schildkrötensuppe zuzubereiten, verstehe«, wandte er sich an die Gesellschaft im allgemeinen. »Ich vertraute also eine Schildkröte seiner Obhut an. Gebe Gott, daß er die Wahrheit sprach. Den Sherry – George, bring den Sherry – werden Sie hoffentlich trinkbar finden.«

					Hornblower führte einen viel zu heißen Löffel Suppe zum Munde, und der Schmerz, den er beim Herunterschlucken empfand, ließ ihn zur Wirklichkeit zurückkehren. Er beobachtete seinen Admiral, dem er während der nächsten zwei oder drei Jahre unterstehen würde, und der Lady Barbaras Hand nach einer nur wenige Wochen dauernden Werbung gewonnen hatte. Der dem dunklen Typus angehörende, gut aussehende Mann war groß und breitschultrig. Der Stern und das breite Band des Bath-Ordens hoben sich wirkungsvoll von seiner glitzernden Uniform ab. Er schien kaum über vierzig Jahre alt zu sein – wenige Jahre älter als Hornblower –, so daß er offenbar infolge guter Verbindungen in sehr jungem Alter Flaggoffizier geworden war. Der deutlich sichtbare Ansatz zum Doppelkinn aber deutete Hornblowers Meinung nach auf Gutmütigkeit oder Dummheit; vielleicht auf beides.

					So viel glaubte Hornblower binnen weniger Sekunden zu erkennen, dann zwang er sich dazu, seiner Pflichten als Gast zu gedenken, obwohl es ihm, zwischen Lady Barbara und dem Admiral sitzend, nicht leichtfiel, seine Gedanken zu sammeln.

					»Ich hoffe, daß Sie sich der besten Gesundheit erfreuen, Lady Barbara«, sagte er. Während er sich bemühte, den Ton zu treffen, der seines Erachtens der ziemlich komplizierten Situation angepaßt war, nahm seine Stimme etwas vom dienstlich rauhen Klang an, wie er auf dem Achterdeck der Lydia am Platze gewesen wäre. Er sah, daß Maria – zwischen ihr und Lady Barbara saß Kapitän Elliott – leicht die Brauen emporzog … Maria war stets sehr empfindlich für seine seelischen Reaktionen.

					»Gewiß«, erwiderte Lady Barbara leichthin. »Und wie geht es Ihnen, Herr Kapitän?«

					»Noch nie habe ich ihn bei besserer Gesundheit gesehen«, mischte sich Maria ins Gespräch.

					»Das freut mich aufrichtig. Der arme Kapitän Elliott wird noch zuweilen von dem Fieber geplagt, das er sich in Vlissingen holte.«

					Es war sehr geschickt eingefädelt. Maria und Lady Barbara befanden sich alsbald mit Elliott in lebhafter Unterhaltung, aus der Hornblower selbst ausschied. Während etlicher Augenblicke hörte er zu, und dann zwang er sich dazu, Mrs. Bolton anzureden. Sie war indessen nicht sehr gesprächig. Ihr Wortschatz beschränkte sich im wesentlichen auf ›ja‹ und ›nein‹, und der auf ihrer anderen Seite sitzende Admiral unterhielt sich angeregt mit Mrs. Elliott. Hornblower verfiel in düsteres Schweigen. Maria und Lady Barbara setzten ihr Gespräch, an dem Elliott bald nicht mehr beteiligt war, mit einer Beharrlichkeit fort, die selbst vom Erscheinen des nächsten Ganges nicht nachhaltig beeinflußt werden konnte.

					»Darf ich Ihnen etwas von diesem Roastbeef vorlegen, Mrs. Elliott?« fragte der Admiral. »Hornblower, vielleicht sind Sie so freundlich, sich der vor Ihnen stehenden Enten anzunehmen. Das da sind Kalbszungen, Bolton, eine hiesige Spezialität, wie Sie natürlich wissen. Wollen Sie sie versuchen, wenn Sie nicht dem Roastbeef den Vorzug geben? Elliott, lenken Sie die Aufmerksamkeit der Damen mal auf das Ragout. Vielleicht gefallen ihnen diese ausländischen Leckereien. Ich selbst schätze diese komplizierten Sachen weniger. Drüben auf der Anrichte steht eine kalte Beefsteakpastete. Der Wirt versichert mir, daß sie ganz dem Rezept entspricht, das sein Haus berühmt gemacht hat. Außerdem gibt es Hammelschinken, wie man ihn nur in Devonshire findet. Mrs. Hornblower? Liebe Barbara?«

					Hornblower, der die Enten vorschnitt, empfand ein fast körperliches Unbehagen bei der familiären Nennung eines Namens, der ihm heilig war. Im ersten Augenblick beeinträchtigte das Gefühl die ruhige Führung des Vorlegemessers. Es kostete ihn Mühe, seine Aufgabe zu beenden, und da keiner der Anwesenden Appetit auf Entenbraten zu verspüren schien, lud er die abgeschnittenen Scheiben auf den eigenen Teller. Es ersparte ihm, jemandem ins Auge zu sehen. Lady Barbara und Maria unterhielten sich noch immer. Seiner erregten Einbildung kam es so vor, als kehre sie ihm absichtlich die Schulter zu. Vielleicht wollte sie damit andeuten, daß sie es nunmehr, da sie seinen Geschmack nach der Wahl der Gattin zu beurteilen vermochte, als höchst zweifelhafte Auszeichnung betrachtete, von ihm geliebt worden zu sein. Er hoffte nur, daß sich Maria nicht allzu linkisch und ungebildet benahm. Von den gesprochenen Worten verstand er nur wenig. Den Speisen vermochte er keine Ehre anzutun, denn sein ohnehin geringer Appetit war ihm vollends vergangen. Dafür sprach er ausgiebig dem ihm immer wieder eingeschenkten Wein zu, bis er sich dessen bewußt wurde. Sich zu betrinken war ihm noch widerwärtiger als die Überladung des Magens. Er stocherte auf dem Teller herum und tat so, als schmecke es ihm ausgezeichnet. Zum Glück entwickelte die neben ihm sitzende Mrs. Bolton einen guten Appetit, der sie schweigend zugreifen ließ; andernfalls hätte das einsilbige Paar auffallen müssen.

					Schließlich wurde abgetragen, um Platz für den Käse und den Nachtisch zu schaffen.

					»Die Ananas ist nicht so gut wie die, die wir in Panama bekamen, Herr Kapitän«, wandte sich Lady Barbara unvermittelt an Hornblower. »Vielleicht versuchen Sie es aber dennoch einmal mit ihr?«

					Er war fast zu verwirrt, die Frucht mit dem silbernen Messer zu zerlegen, so sehr hatte ihn die plötzliche Anrede aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht. Er war sichtlich verlegen, als er ihr vorlegte. Nun er abermals ihre Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte, wünschte er zu ihr zu sprechen, doch konnte er nicht die richtigen Worte finden. Die Frage lag ihm auf der Zunge, ob ihr das Eheleben zusage, aber er besaß doch noch Verstand genug, solche Taktlosigkeit zu unterlassen.

					»Die Herren Elliott und Bolton haben mich immer wieder mit Fragen bestürmt, die den Kampf zwischen der Lydia und der Natividad betrafen«, begann Lady Barbara wieder. »Die meisten handelten von technischen Einzelheiten, die ich nicht verstehe, zumal Sie mich ja unter Deck einsperrten, so daß ich von dem eigentlichen Gefecht nichts zu sehen bekam. Dennoch scheine ich meines Abenteuers wegen von aller Welt beneidet zu werden.«

					»Die gnädige Frau hat recht«, dröhnte Bolton von der anderen Seite des Tisches herüber; seine Stimme schien seit den Leutnantsjahren noch lauter geworden zu sein. »Erzählen Sie, Hornblower.«

					Hornblower, der aller Augen auf sich gerichtet sah, errötete und fingerte nervös an seinem Halstuch herum.

					»Heraus mit der Sprache, Mann«, drängte Bolton. Er war kein Freund von Damengesellschaften, und da er sich in dieser Umgebung nicht behaglich fühlte, hatte er bisher kaum ein Wort gesprochen. Nun aber löste ihm die Aussicht, die Schilderung der Seegefechte zu hören, die Zunge.

					»Die Dons schlugen sich offenbar besser, als es sonst ihre Art ist?« meinte Elliott.

					»Also …«, begann Hornblower, der sich genötigt sah, eine Darstellung seiner Erlebnisse zu geben. Gespannt lauschten die Anwesenden. Kurze Zwischenfragen trieben ihn immer weiter, und allmählich gewann seine Gesprächigkeit, vor der er für gewöhnlich auf der Hut war, die Oberhand. Er erzählte von dem langen Zweikampf, der sich auf dem einsamen Pazifik abgespielt hatte, von den wechselvollen Geschehnissen und den blutigen Verlusten und schloß mit dem Augenblick, da er, erschöpft an der Reling des Achterdecks lehnend, angesichts des in der Dunkelheit sinkenden Gegners das Gefühl des Triumphes ausgekostet hatte.

					Schuldbewußt schwieg er. Der Gedanke, daß er das unentschuldbare Verbrechen begangen hatte, sich mit seinen Erfolgen zu brüsten, trieb ihm das Blut in die Schläfen. Er ließ den Blick über die Gesichter der Anwesenden schweifen, in denen er Verlegenheit, Mißbilligung, Mitleid oder Geringschätzung zu erkennen erwartete. Zu seinem Erstaunen gewahrte er etwas, was er nur als Bewunderung ansehen konnte. Bolton dort drüben, der ein fünf Jahre höheres Dienstalter besaß und mindestens zehn Jahre lebensälter war, betrachtete ihn mit einem Ausdruck der Heldenverehrung. Elliott hatte bereits unter Nelson ein Linienschiff geführt. Er nickte äußerst anerkennend. – Hornblower bezwang sich und warf dem Admiral einen verstohlenen Blick zu. Sir Percy schien noch ganz unter dem Eindruck des Gehörten zu stehen. Vielleicht huschte über sein männliches Gesicht ein Schatten des Bedauerns darüber, daß sich ihm im Verlauf einer langen Dienstzeit nicht eine ähnliche Gelegenheit geboten hatte, Ruhm zu erwerben, aber das schlichte Heldentum Hornblowers hatte auch auf ihn seine Wirkung nicht verfehlt. Er wandte den Kopf und sah seinen neuen Untergebenen bewundernd an.

					»Auf Ihr Wohl«, sagte er, das Glas erhebend. »Möge dem Kommandanten der Sutherland gleicher Erfolg beschieden sein wie jenem der Lydia.«

					Beifälliges Gemurmel folgte diesen Worten. Hornblower errötete und stammelte seinen Dank. Die Anerkennung von Männern, auf deren Urteil er großen Wert legte, überwältigte ihn geradezu; um so mehr, als er nun einsah, daß er sie unter falschen Voraussetzungen gewonnen hatte, denn gerade jetzt kam ihm die Erinnerung an die würgende Angst, mit der er die Breitseiten der Natividad erwartet hatte, an das Grauen vor der Verstümmelung, das ihn während des ganzen Gefechtes nicht losgelassen hatte. Nein, er gehörte zu den verächtlichen Wenigen; er war nicht so geartet wie Leighton, Elliott und Bolton, die in ihrem ganzen Dasein keine Furcht kennengelernt hatten. Wenn er die ungeschminkte Wahrheit gesagt, wenn er nicht nur von den militärischen Vorgängen, sondern auch von den ihn bewegenden Empfindungen gesprochen haben würde, so hätte man ihn wie einen Schwächling bemitleidet, und der Ruhm des Seesieges würde sich in nichts aufgelöst haben.

					Hornblowers Verlegenheit wurde gemildert, als sich Lady Barbara erhob und die anderen Damen ihrem Beispiel folgten.

					»Die Herren werden hoffentlich nicht allzulange beim Wein sitzenbleiben«, meinte sie, als die Offiziere vor ihr standen.

					»Herr Kapitän Hornblower ist ein berühmter Whistspieler, und die Karten warten auf uns.«

				
					
						4 SCHWIERIGE AUSRÜSTUNG

					
					Während sie nach dem Verlassen des Engel durch die tiefdunklen Straßen schritten, hakte sich Maria fest bei ihrem Gatten ein.

					»Ein wirklich genußreicher Abend, Liebster«, sagte sie. »Lady Barbara scheint eine sehr vornehme Persönlichkeit zu sein.«

					»Es freut mich, daß du dich gut unterhalten hast«, erwiderte Hornblower. Aus Erfahrung wußte er nur zu gut, daß es Maria lebhaftes Vergnügen bereitete, im Anschluß an jede gemeinsam besuchte Gesellschaft über die dabei Beteiligten zu sprechen. Er fürchtete sich vor der unvermeidlichen Kritisierung der Lady Barbara.

					»Sie war viel feiner, als ich es nach dem hätte annehmen können, was du mir von ihr erzähltest«, fuhr Maria erbarmungslos fort.

					Hornblower suchte in seiner Erinnerung, und dabei fiel ihm ein, daß er in der Tat nur von ihrem Mut und von der Sicherheit gesprochen hatte, mit der sie sich unter Männern bewegte. Damals gewann Maria den Eindruck, daß die Tochter des Earls in gewisser Hinsicht ein Mannweib war. Um so erfreuter war sie nun, ihre Meinung ändern und sie sowohl ihrer gesellschaftlichen Gewandtheit als auch ihrer freundlichen Art wegen bewundern zu können.

					»Ja, sie ist eine charmante Frau«, nickte Hornblower. Vorsichtig paßte er sich Marias Stimmung an.

					»Sie fragte mich, ob ich dich auf deiner bevorstehenden Reise zu begleiten gedenke, und ich setzte ihr auseinander, daß es angesichts der Zukunftshoffnungen, die wir zu hegen beginnen, nicht ratsam sei.«

					»Was, das hast du ihr gesagt?« fragte Hornblower scharf. Nur mit Mühe gelang es ihm, sein Entsetzen nicht in seiner Stimme hörbar werden zu lassen.

					»Sie wünschte mir Glück«, erzählte Maria, »und sie bat mich, auch dir ihre Glückwünsche zu übermitteln.«

					Es verdroß Hornblower über die Maßen, daran zu denken, daß Maria ihre Schwangerschaft vor Lady Barbara erörtert hatte. Den Grund seines Ärgers wagte er sich allerdings nicht einzugestehen, aber das Bewußtsein, daß Lady Barbara unterrichtet worden war, verwirrte seine Gedanken noch ärger als zuvor. Auf dem kurzen Heimwege fand er zudem keine Gelegenheit, sie zu ordnen.

					»Oh«, seufzte Maria, als sie sich im Schlafzimmer befanden.

					»Wie eng die Schuhe waren!«

					Sie saß auf einem niedrigen Stuhl und rieb ihre in den weißen Baumwollstrümpfen steckenden Füße. Die auf dem Toilettentisch stehende Kerze ließ ihren Schatten an der gegenüberliegenden Wand tanzen. Als düsteres Rechteck hob sich der Schatten des Betthimmels von der Zimmerdecke ab.

					»Hänge deinen guten Rock nur recht vorsichtig auf«, sagte Maria, die anfing, die Nadeln aus ihrem Haar zu ziehen.

					»Ich kann noch gar nicht schlafen«, erklärte Hornblower in heller Ratlosigkeit.

					Jedes Mittel wäre ihm recht gewesen, sich jetzt in die Zurückgezogenheit seiner Kommandantenkajüte flüchten zu können, aber er wußte, daß ihm das versagt blieb. Die Stunde war dafür zu auffällig, und die Galauniform würde ihn lächerlich gemacht haben.

					»Du kannst noch nicht schlafen?« Es sah Maria ähnlich, seine eigenen Worte zu wiederholen. »Wie sonderbar, nach einem so anstrengenden Abend! Hast du zu viel Ente gegessen?«

					»Nein«, sagte Hornblower. Aussichtslos wäre es gewesen, Maria Erläuterungen geben zu wollen; aussichtslos jeder Fluchtversuch, der nur ihre Gefühle verletzt haben würde. Aus Erfahrung wußte er, daß er so etwas niemals übers Herz brachte. Seufzend schnallte er den Säbel ab.

					»Du brauchst dich nur behaglich zu Bett zu legen, dann schläfst du gleich«, meinte Maria. »Es sind uns ohnehin nur noch wenige gemeinsame Nächte gegönnt, Liebling.«

					Das traf allerdings zu. Admiral Leighton hatte seinen Kommandanten bereits mitgeteilt, daß die Schiffe Pluto, Caligula und Sutherland dazu ausersehen seien, den sich gerade sammelnden Geleitzug für Ostindien bis zum Tejo zu bringen. Damit trat wiederum die vermaledeite Frage der Mannschaftsergänzung an Hornblower heran. Wie, in drei Teufels Namen, sollte er rechtzeitig die Lücken ausfüllen? Das Bodmin-Gefängnis schickte ihm vielleicht noch ein paar Sträflinge.

					Seine Offiziere, deren Rückkehr er von Tag zu Tag erwartete, brachten möglicherweise einige Freiwillige mit. Unbedingt aber brauchte er noch fünfzig tüchtige Seeleute, und die fand man weder in den Zuchthäusern noch auf den Marktplätzen.

					»Es ist ein harter Dienst«, murmelte Maria, die an die bevorstehende Trennung dachte.

					»Besser als für acht Pence in der Woche den Schulmeister zu spielen«, gab Hornblower zur Antwort. Er bemühte sich, leichthin zu sprechen. Vor ihrer Verheiratung hatte Maria Schulunterricht erteilt, wobei Lesestunden vier, Schreibstunden sechs und Rechenstunden acht Pence brachten.

					»Allerdings«, gab Maria zu. »Ich verdanke dir viel, Horatio. So, hier hast du dein Nachthemd. Ich erinnere mich noch der Grobheiten, die ich einstecken mußte, als Miss Wentworth erfuhr, daß ich der Alice Stone die Multiplikation beigebracht hatte, obgleich ihre Eltern nur vier Pence bezahlten! Und dann war da die Geschichte mit dem undankbaren kleinen Hopper, der im Klassenzimmer Mäuse losließ. Aber weißt du, Liebster, das alles würde ich gerne nochmals ertragen, wenn ich dich nur bei mir behalten könnte.«

					»Das geht aber nicht, weil mich die Pflicht ruft«, sagte Hornblower, der sich das Nachthemd überstreifte. »Paß auf, ehe zwei Jahre vergangen sind, kehre ich mit einem ganzen Sack voll Goldstücken zurück. Prisengeld. Denke an meine Worte.«

					»Zwei Jahre!« seufzte Maria.

					Hornblower gähnte ausgiebig, und sofort fiel seine Frau auf diese Finte herein, wie er es nicht anders erwartet hatte.

					»Und da wagst du zu behaupten, daß du nicht müde bist!«

					»Der Schlaf hat sich ganz plötzlich eingestellt. Mag sein, daß der Portwein des Admirals anfängt, seine Schuldigkeit zu tun. Ich kann jedenfalls kaum noch die Augen offenhalten. Gute Nacht, Liebste.«

					Er küßte die vor dem Toilettentisch Sitzende, wandte sich dann eilends ab und kletterte in das geräumige Bett, wo er sich bis zur äußersten Kante schob und starr liegenblieb, bis Maria die Kerze ausgeblasen und sich neben ihn gelegt hatte. Erst als ihr Atem ruhig und gleichmäßig geworden war, wagte er, sich zu entspannen. Er änderte seine Lage und ließ seinen wirbelnden Gedanken die Zügel schießen.

					Ihm fiel ein, was Bolton mit vielsagendem Augenzwinkern gesagt hatte, als sie sich im Laufe des Abends in einer Ecke zusammengefunden hatten, in der sie nicht belauscht werden konnten.

					›Für die Regierung verkörpert er sechs Stimmen‹, meinte der Kommandant der Caligula, wobei er durch ein Kopfnicken zum Admiral hinüberdeutete.

					Bolton war ein tüchtiger Seemann, sonst aber ziemlich beschränkt. Er hatte jedoch gelegentlich eines Besuches in London an einem Lever teilgenommen und allerlei Klatsch in Erfahrung gebracht. Der arme alte König begann abermals in Wahnsinn zu verfallen. Es war klar, daß die Bestellung einer Regentschaft dringend erforderlich wurde. Das aber konnte den Rücktritt der Konservativen und das Kommen der Liberalen bedeuten. Die sechs Stimmen Leightons waren für die Regierung sehr wichtig. Angesichts des Umstandes, daß der Marquis Wellesley das Amt des Außenministers und sein Bruder Henry jenes des britischen Gesandten in Spanien versah, während Sir Arthur Wellesley – wie war doch gleich sein neuer Titel? … Richtig, Lord Wellington – den Oberbefehl auf der Pyrenäenhalbinsel führte, konnte es kaum überraschen, daß Lady Barbara Wellesley den Admiral Sir Percy Leighton heiratete, und noch weniger, daß diesem ein Kommando im Mittelmeer übertragen wurde. Die Aufsässigkeit der Opposition wuchs von Tag zu Tag, und das Schicksal der Welt hing in der Schwebe.

					Unruhig drehte sich Hornblower auf die andere Seite, aber eine dadurch hervorgerufene Bewegung Marias ließ ihn sofort wieder erstarren. Nur noch eine kleine Gruppe von Männern, innerhalb deren die Wellesley die Führung hatten, hielt an dem Entschluß fest, gegen die Vorherrschaft des Korsen zu kämpfen. Der geringste Rückschlag, mochte er sich zu Lande, zu Wasser oder gar im Parlament ereignen, konnte sie aus ihren hohen Stellungen stürzen, ihre Köpfe in bedrohliche Nähe des Henkerblocks bringen und ganz Europa ins Verderben führen.

					Einmal im Verlauf des Abends hatte Hornblower allein neben der Dame des Hauses gestanden und darauf gewartet, daß sie seine Teetasse füllte.

					›Ich habe mich sehr gefreut, als mir mein Mann mitteilte, daß Sie das Kommando der Sutherland erhielten‹, hatte sie gemurmelt. ›Gegenwärtig bedarf England aller seiner besten Führer.‹

					Offenbar hatten die Worte mehr bedeutet, als sie ausdrückten. Wahrscheinlich wollte Lady Barbara auf die Notwendigkeit hinweisen, Leighton im Kommando zu erhalten. Andererseits konnte er aus ihrer Bemerkung nicht schließen, daß sie sich für ihn – Hornblower – verwendet hatte. Immerhin bot ihm die Vorstellung, daß sie Sir Percy nicht aus Liebe geheiratet hatte, eine gewisse Genugtuung. Der Gedanke, Lady Barbara in einen anderen verliebt zu sehen, war ihm verhaßt. Angestrengt suchte er sich jedes an den Gatten gerichteten Wortes, jedes ihm zugeworfenen Blickes zu erinnern. Nein, wie eine junge, den Auserwählten vergötternde Braut sah sie ganz gewiß nicht aus. Trotz allem aber blieb die Tatsache, daß sie Leightons Gattin war und in dieser Minute mit ihm im Bett lag. Abermals empfand Hornblower seelische Qualen.

					Dann riß er sich zusammen. Sehr vernunftgemäß sagte er sich, daß das Spiel mit derlei Gedanken nur dazu angetan war, ihn dem Wahnsinn nahezubringen. Entschlossen gab er seinen Erwägungen eine völlig andere Richtung und beschäftigte sich mit der Verproviantierung seines Schiffes. Denn er wollte ein paar Ferkel kaufen, zwei Dutzend Hühner und auch ein paar Schafe, bevor er mit der Sutherland Anker auf ging. Ferner war für einen Weinvorrat zu sorgen. Einen Teil konnte er später vorteilhafter im Mittelmeer kaufen, doch würde es sich empfehlen, fünf bis sechs Dutzend Flaschen mitzunehmen. Es konnte auf die Offiziere und Mannschaften einen schlechten Eindruck machen, wenn er nicht mit allem versehen war, was einem Kommandanten zukam. Dauerte die Reise lange, so mußte er gelegentlich nicht nur die anderen Kommandanten, sondern auch den Admiral zu sich bitten. Sie alle würden die Nase rümpfen, wenn er ihnen die Schiffskost vorsetzte, die ihm selbst für gewöhnlich genügte. Die in Gedanken aufgestellte Liste wurde immer länger, Portwein, Sherry und Madeira … Äpfel und Zigarren … Rosinen und Käse … Mindestens ein Dutzend Hemden und nochmals vier Paar Seidenstrümpfe, denn es stand zu erwarten, daß es viele offizielle Besuche an Land geben würde … Eine Kiste Tee … Pfeffer, Nelken und andere Gewürze … Pflaumen und Feigen … Wachskerzen. Alle diese Dinge waren erforderlich, um die Würde des Kommandanten wahren zu können. Auch verbot es ihm sein eigener Stolz, in den Augen der Mitmenschen als arm zu erscheinen.

					Selbst wenn er das nächste Vierteljahresgehalt auf die Ankäufe verwendete, würde er nicht zu viel beschaffen. Allerdings würde Maria während der kommenden drei Monate die Knappheit spüren, aber zum Glück war Maria sowohl an Armut als auch daran gewöhnt, Gläubiger vertrösten zu müssen. Es war hart für sie, aber wenn er jemals Admiral werden sollte, dann wollte er ihre Treue mit Luxus vergelten.

					Auch Bücher gab es, die er zu kaufen wünschte. Nicht nur Unterhaltung – er besaß bereits eine Reihe von Werken, in denen er vor dem Einschlafen zu lesen pflegte – Gibbons ›Verfall und Untergang des Römischen Reiches‹ gehörte dazu –, sondern um sich auf seine militärischen Aufgaben vorzubereiten. In der gestrigen Ausgabe des ›Morning Chronicle‹ hatte er einen Hinweis auf eine Schilderung des spanischen Krieges gefunden, die er sich gerne beschafft hätte. Es gab indessen noch ein halbes Dutzend anderer Titel, für die er sich lebhaft interessierte. Je eingehender er über die Zustände auf jener Halbinsel, an deren Küsten er kämpfen sollte, unterrichtet war, je genauer er die Führer des spanischen Volkes kannte, desto besser. Bücher aber kosteten Geld, und wo er solches hernehmen sollte, war ihm vorläufig noch nicht klar.

					Abermals wälzte er sich herum, als er an das hartnäckige Pech dachte, das ihn hinsichtlich der Prisengelder verfolgt hatte. Die Admiralität hatte sich geweigert, auch nur einen Penny für die versenkte Natividad zu bezahlen. Seit der Wegnahme der Castilla, die ihm als junger Offizier gelungen war, hatte ihm niemals das Glück gelächelt, während befreundete Kommandanten Tausende von Pfunden verdient hatten. Es war zum Tollwerden, zumal er durch seine gegenwärtigen wirtschaftlichen Schwierigkeiten an der Vervollständigung der Besatzung seines neuen Schiffes gehindert wurde. Die Unzulänglichkeit seiner Mannschaft quälte ihn von allen Sorgen am meisten; sie und der Gedanke daran, daß sich Lady Barbara in Leightons Armen befand. Damit war Hornblower wieder am Ausgangspunkt seiner Erwägungen angelangt, und der Kreislauf begann von neuem. Unzählige Dinge trugen dazu bei, ihm den Schlaf fernzuhalten, bis die Dämmerung durch die Fenstervorhänge schimmerte. Phantastische Vorstellungen von der Gemütsverfassung der Lady Barbara und harte, nüchterne Pläne, die Sutherland unter allen Umständen seeklar zu machen, drängten sich immer wieder in den Vordergrund.

				
					
						5 IM GELEITZUG

					
					Inmitten des geschäftigen Treibens, das dem Auslaufen voranzugehen pflegte, schritt Kapitän Hornblower auf dem Achterdeck auf und ab. Innerlich tobte er über die Länge der Zeit, die jene letzten Vorbereitungen beanspruchten, obwohl er sehr wohl wußte, daß es für jede Verzögerung eine stichhaltige Erklärung gab. Zwei Drittel der von dem Rohrstock des Bootsmanns Harrison und den Tauenden der Maate herumgehetzten Leute waren Binnenländer, von denen die meisten bis vor kurzem noch nie das Meer, geschweige ein Schiff gesehen hatten. Die einfachsten Befehle setzten sie nur in Verwirrung. Man mußte ihnen die zu bedienenden Enden buchstäblich in die Hand drücken. Selbst dann aber standen sie den gedienten Seeleuten nach, weil sie es nicht verstanden, gleichzeitig ihr ganzes Körpergewicht hineinzulegen und so längs Deck zu laufen. Hatte man sie dann glücklich soweit, dann fiel es den Unteroffizieren schwer, daran zu denken, daß Kommandos wie ›Fest!‹ oder ›Belege!‹ für sie überhaupt keinen Sinn besaßen. Mehr als einmal wurden ausgebildete Matrosen, die aufs Wort gehorchten, von der wilden Horde, die unbekümmert weiterholte, umgerissen und zu Boden getrampelt. Bei einer solchen Gelegenheit kam eine mittels seines Jollentaus zur Großrah aufgeheißte Pütz Wasser in sausender Fahrt von oben, und nur einem glücklichen Zufall war es zu danken, daß sie nicht den Boden der Barkaß durchschlug.

					Es entsprach Hornblowers eigenen Befehlen, daß das Frischwasser erst möglichst spät an Bord gebracht wurde. Wenn es monatelang in Fässern aufbewahrt wurde, so faulte es und wimmelte schließlich von allerlei Lebewesen. Daher war es zweckmäßig, es erst im letzten Augenblick einzufüllen, wobei schon die Verzögerung von wenigen Tagen bedeutungsvoll sein konnte. Daß die zwölf Tonnen Hartbrot ebenfalls verspätet eintrafen, war auf die übliche Unfähigkeit des Proviantamtes zurückzuführen, dessen Beamte anscheinend nicht lesen und schreiben konnten. Es gab übrigens dadurch einige Reibungen, daß gleichzeitig ein Boot entladen werden mußte, das die persönlichen Vorräte des Kommandanten brachte. Die kostbaren Dinge, die behutsam den achteren Niedergang hinuntergeschafft wurden, würden schon eher eingetroffen sein, wenn der Ehrensäbel im Werte von hundert Guineen schneller übersandt worden wäre. Keinem Kaufmann durfte man zumuten, einem Kommandanten Kredit zu geben, dessen Schiff im Begriff stand, zu einer längeren Reise in See zu gehen. Wie die Dinge lagen, war der Säbel gerade noch rechtzeitig eingetroffen, ihn von dem Händler Duddingstone beleihen zu lassen. Übrigens hatte Duddingstone nur widerwillig Kredit eingeräumt, sich aber das Versprechen geben lassen, daß die Summe zum erstmöglichen Zeitpunkt zurückerstattet werde.

					»Etwas zuviel Geschriebenes«, meinte Duddingstone und deutete mit seinem derben Finger auf die feierliche Inschrift, die die Vaterländische Vereinigung für teures Geld auf die Klinge hatte gravieren lassen.

					Nur das Gold des Griffes und der Scheide sowie die am Knauf eingelassenen kleinen Perlen besaßen einen wirklichen Handelswert. Im Grunde genommen hatte Duddingstone recht, als er erklärte, daß er kaum mehr als vierzig Guineen Kredit auf den Säbel geben könne, aber er hatte dann Wort gehalten, und die Waren waren am anderen Morgen geliefert worden, um mit ihrem Eintreffen die Vorbereitungen zum Inseegehen zu stören.

					Oben beim Fallreep tanzte Wood, der Zahlmeister, in heller Wut und Verzweiflung von einem Bein aufs andere.

					»Hol euch alle zusammen der Satan, ihr gottverfluchten Trottel!« schrie er. »Und du da unten, laß das blöde Grinsen und paß gefälligst auf, sonst laß ich dich unter Deck einsperren.

					Sachte, da drüben, sachte! Allmächtiger Strohsack, ein Faß Rum schmeißt man nicht hin wie ein Stück Eisen!«

					Wood überwachte das Verstauen des Rums. Die gedienten Leute gaben sich alle Mühe, daß durch die Ungeschicklichkeit der Neuen irgendein Faß leck sprang, so daß sie etwas Rum naschen konnten, und die grinsenden, außenbords tätigen Leichterführer halfen ihnen dabei. An den geröteten Gesichtern und der Ausgelassenheit erkannte Hornblower, daß es einigen der Leute trotz der Adleraugen des Zahlmeisters und der Wachsamkeit der Seesoldatenposten gelungen war, an den Alkohol heranzukommen, doch beabsichtigte er nicht einzugreifen. Er würde sich nur seiner Würde etwas vergeben haben, wenn er versucht hätte, Seeleute daran zu hindern, bei der geringsten sich ihnen darbietenden Gelegenheit Rum auf die Seite zu schaffen. Bisher hatte das noch kein Vorgesetzter zustande gebracht.

					Von seinem Beobachtungsposten an der Reling des Achterdecks aus blickte Hornblower auf einen seltsamen Vorgang nieder, der sich auf dem Hauptdeck abspielte. Ein außer Rand und Band geratener junger Riese – seiner Muskeln wegen hielt ihn Hornblower für einen Bergmann aus den Zinngruben – griff Harrison an, der ihn offenbar mit seiner Sintflut von Befehlen und Flüchen tollgemacht hatte. Aber der fünfundvierzigjährige Harrison hatte sich durch hundert solcher Zusammenstöße zum Range eines Bootsmanns emporgekämpft, und in seinen jungen Jahren hätte er vermutlich im Ring Aufsehen erregt. Er wich der plumpen Faust des Mannes aus Cornwall aus und fällte ihn mit einem schmetternden Kinnhaken. Dann packte er ihn ohne Umschweife beim Kragen und brachte ihn mit Fußtritten zu der Talje, die auf ihn wartete. Ganz benommen packte der Kerl mit den anderen zu und holte das Ende durch, während Hornblower anerkennend nickte.

					Den Kriegsartikeln zufolge hatte sich der Täter des Todes schuldig gemacht, als er die Hand gegen einen Vorgesetzten erhob, aber es war nicht angezeigt, die Kriegsartikel zur Anwendung zu bringen, obwohl sie dem Mann am Abend zuvor gelegentlich der zwangsmäßigen Einstellung vorgelesen worden waren. Gerard hatte mit der Pinaß der Reihe nach Redruth, Camborne und St. Ives aufgesucht, und da jede der Ortschaften ohne Warnung überfallen wurde, gelang es ihm, im ganzen etwa fünfzig kräftige Männer einzufangen, von denen man allerdings nicht erwarten durfte, daß sie sich ohne weiteres gutwillig in die Zucht des neuen Dienstes einfügten. Binnen Monatsfrist vielleicht, wenn allen die Ungeheuerlichkeit eines solchen tätlichen Angriffs zum Bewußtsein gekommen war, hätte in diesem Fall das Kriegsgericht in Erscheinung treten können, dessen Spruch auf Auspeitschen und möglicherweise auch auf Tod gelautet hätte, aber vorläufig war es besser, Harrisons Methode anzuwenden, den Mann niederzuschlagen und ihn wieder an die Arbeit zu schicken. Hornblower dankte Gott dafür, daß er als Kommandant nicht mehr in derartige Lagen geraten konnte, denn der Versuch, sich mit der Faust Gehorsam zu verschaffen, würde zweifellos mit einem beklagenswerten Mißerfolg geendet haben.

					Er verlegte sein Körpergewicht von einem Bein aufs andere, und dabei stellte er fest, daß er schrecklich müde war. Nacht für Nacht hatte er keinen Schlaf gefunden, und die Tage waren mit unzähligen Aufgaben ausgefüllt gewesen, wie sie das Seeklarmachen eines Linienschiffes mit sich brachten. Seine nervöse Spannung, die von den Gedanken an Lady Barbara und Maria, den Geldsorgen und Besatzungssorgen bedingt wurde, hatte ihn davon abgehalten, die Einzelheiten Bush und Gerard zu überlassen, obwohl er wußte, daß die beiden durchaus befähigt waren, jeder Schwierigkeit Herr zu werden. Die Sorgen gestatteten ihm keine Entspannung. Immer wieder hatten sie ihn zur Tätigkeit angespornt. Nun fühlte er sich elend und matt. Seit vielen Tagen sehnte er den Augenblick herbei, da er in See gehen und sich in die behagliche Einsamkeit zurückziehen konnte, die den Kommandanten eines Kriegsschiffes umgab. Dann sollten alle Sorgen und selbst die Gedanken an Lady Barbara weit hinter ihm zurückbleiben. Er war vernünftig genug, sich einzugestehen, daß ihn die neuerliche Begegnung mit Lady Barbara stark beeindruckt hatte. Als unlösbar hatte er das Rätsel aufgegeben, ob er ihr das Kommando der Sutherland verdankte oder nicht. Die allergrößte Mühe hatte er sich gegeben, die zehrende Eifersucht auf ihren Gatten niederzukämpfen. Schließlich war es ihm gelungen, sich einzureden, daß es sein sehnlichster Wunsch sei, sowohl ihr als auch Marias übertriebener Anhänglichkeit und liebevoller Torheit, kurzum, dem ganzen Elend des Landaufenthalts zu entkommen. Nach der See hatte er sich gesehnt, wie sich ein Schiffbrüchiger nach einem Trunk Wasser sehnt. Noch vor zwei Tagen war ihm die Aussicht, inmitten des geschäftigen Getriebes der letzten Vorbereitungen an Deck zu stehen, sehr verlockend erschienen.

					Heute fühlte er sich dagegen nicht so unbedingt glücklich. Lady Barbara in solcher Weise verlassen zu müssen, empfand er als einen schweren Verlust, und – es war seltsam – auch der Abschied von Maria fiel ihm schwer. Ehe er wieder heimkehrte, würde ein Kind geboren werden, und das Kind würde über ein Jahr alt sein, wenn er es zum erstenmal zu sehen bekam. Es würde umherlaufen und vielleicht sogar ein paar Worte sprechen können. Die Zeit ihrer Schwangerschaft mußte Maria ohne seine Gegenwart, ohne seine moralische Unterstützung überstehen. Und er wußte, wie sehr sie ihn ungeachtet der tapferen Art, mit der sie das Thema hatte fallenlassen, ungeachtet ihres beherrschten Verhaltens während des Abschieds entbehren würde. Gerade dieser Umstand machte ihm das Herz schwer. Obwohl sie sich zusammennahm, hatten ihre Lippen gezittert, und ihre Augen waren feucht geworden, als sie vor dem Auseinandergehen den Blick zu ihm erhoben hatte. In der Wohnung hatten sie einander Lebewohl gesagt, denn seit langem waren sie übereingekommen, daß es töricht sei, die schmerzvollen Augenblicke des Abschiednehmens dadurch zu verlängern, daß sie ihn an Bord begleitete. Immerhin war bisher der Freiheitsdrang Hornblowers stark genug gewesen, sich ohne Schmerzempfindung ihren Armen zu entreißen, aber diesmal war es anders. Heimlich nannte er sich einen gefühlvollen Narren, während er ungeduldig zum Flögel hinaufsah.

					Zweifellos drehte der Wind auf Nord. Wenn er aus Norden oder Nordosten wehte, würde der Admiral darauf drängen, in See zu gehen. Der Geleitzug hatte sich samt den Geleitschiffen Pluto und Caligula in der Cawsand-Bucht versammelt. Falls Sir Percy Leighton darauf verzichtete, auf die Nachzügler zu warten, würde er sich heftig über die durch die Sutherland verursachte Verzögerung ärgern, mochte diese auch unvermeidbar sein.

					»Machen Sie den Leuten Beine, Mr. Bush!« rief Hornblower.

					»Aye aye, Sir«, erwiderte der Erste Offizier geduldig.

					Diese Geduld ärgerte den Kommandanten erst recht. Sie enthielt einen gelinden Vorwurf, den nur Bush und Hornblower als solchen erkannten. Hornblower wußte sehr wohl, daß sein Erster Offizier alles tat, was in seinen Kräften stand, und daß er die ihm unterstellten Leute zu Höchstleistungen antrieb. Die Bemerkung des Kommandanten war daher nur eine Äußerung seiner Nervosität, und das erkannte Bush. Hornblower ärgerte sich selbst darüber, daß er so unvorsichtig von seiner Regel abgewichen war, zu seinen Offizieren kein unnötiges Wort zu sagen, und um jetzt eine Entschuldigung dafür zu finden, begab er sich unter Deck in seine Kajüte, was er eigentlich nicht beabsichtigt hatte.

					Der Posten trat zur Seite, als er seine Kammer aufsuchte. Hier gab es reichlich Platz. Selbst die Anwesenheit eines Zwölfpfünders ließ genug Raum für seine Koje, den Schreibtisch und die Kommode. Polwheal hatte bereits alles eingerichtet. Auch die angrenzende Wohnkajüte war sehr geräumig. Die Holländer, von denen die Sutherland gebaut worden war, legten offenbar großen Wert auf die gute Unterbringung des Kommandanten. Die Kajüte erstreckte sich quer über die ganze Breite des Achterschiffs, und die großen Heckfenster machten sie freundlich und hell, wozu noch die lichte Tönung der Wände beitrug. Wirkungsvoll hob sich davon das Schwarz der beiden Zwölfpfünder ab. Ein paar Leute halfen dem platt an Deck liegenden Polwheal dabei, mehrere Weinkisten in der kleinen Vorratslast zu verstauen.

					Hornblower runzelte unwillkürlich die Stirn. Noch konnte er nicht die Einsamkeit der Heckgalerie genießen, denn durch die Fenster hindurch konnten die Matrosen ihn sehen. Er kehrte also in seine Kammer zurück und ließ sich seufzend auf die Koje sinken. Bald aber brachte ihn die ihn bewegende Unruhe wieder auf die Beine. Er setzte sich an seinen Schreibtisch, zog ein knisterndes Blatt Papier hervor und begann zu lesen.

					Es waren die Befehle, die der Konteradmiral der Roten Flagge, Sir Percy Gilbert Leighton, für das ihm unterstellte, im westlichen Mittelmeer operierende Geschwader ausgegeben hatte.

					Sie enthielten nichts Außergewöhnliches. Britische, spanische und portugiesische Nacht- und Erkennungssignale, Bestimmungen über einen Treffpunkt für den Fall zeitweiliger Trennung, einige Bemerkungen über die Taktik, die bei einem feindlichen Angriff auf den Geleitzug anzuwenden war. Das Flaggschiff sollte die für Lissabon bestimmten Schiffe in den Tejo bringen und dort vermutlich neue Befehle empfangen. Die Caligula erhielt den Auftrag, die Frachtschiffe Harriet und Nancy nach Port Mahon zu geleiten, und die Sutherland war dazu bestimmt, bis zum fünfunddreißigsten Breitengrad bei den Ostindienfahrern zu bleiben und erst dann durch die Straße von Gibraltar zu segeln und die Landzunge von Palamós anzusteuern, wo das Geschwader sammeln sollte. Die Kommandanten wurden darauf hingewiesen, daß sich die Küste von Andalusien, mit Ausnahme von Cadiz und Tarifa, in den Händen der Franzosen befand. Das gleiche galt von der katalanischen Küste zwischen der Landesgrenze und Tarragona. Beim Einlaufen in einen spanischen Hafen war äußerste Vorsicht am Platze, da man nie mit Gewißheit sagen konnte, ob er vom Feinde frei war. Die beigefügten Instruktionen für die Kapitäne der Konvoischiffe enthielten im wesentlichen eine Kurzfassung dieser Befehle.

					Viel ließ sich zwischen den Zeilen der ausführlichen Anweisungen lesen. Hornblower ersah daraus, daß England fünf Jahre nach dem Siege bei Trafalgar zwar die größte Flotte aller Zeiten besaß, dennoch aber die äußersten Anstrengungen machen mußte, die errungene Seeherrschaft zu sichern. In zahlreichen Häfen Europas, in Hamburg, Antwerpen, Brest, Toulon, Venedig, Triest und anderen ließ der Korse nach wie vor Schiffe bauen, so daß diese Häfen unausgesetzt von sturmzerzausten englischen Geschwadern beobachtet werden mußten. Sofern sie verfügbar gewesen wären, hätte man einhundertundzwanzig Linienschiffe allein für die Durchführung der Blockade einsetzen können, ohne Rücksicht auf sonstige Aufgaben der Marine. Dazu kam noch, daß überall an den Küsten des Festlandes, in Fischerhäfen und anderen Schlupfwinkeln, Kaperschiffe auf der Lauer lagen, um in schnellem Vorstoß über britische Handelsschiffe herzufallen. Zuweilen handelte es sich dabei nur um große, stark bemannte Ruderboote. Dieser Gefahren wegen mußten die britischen Fregatten einen unausgesetzten Patrouillendienst versehen, und so kam es, daß jedes Kriegsschiff Seiner Majestät auf der Ausreise den Nebenauftrag ausführen mußte, jedenfalls zeitweilig einigen Handelsschiffen sicheres Geleit zu geben. In diesem Krieg gegen eine Welt von Feinden konnte nur die sorgfältigste Verteilung und Verwendung der vorhandenen Seestreitkräfte zum Ziel führen, und jetzt war der Zeitpunkt gekommen, da Großbritannien alle Kräfte sammelnd zur Offensive überging. Seine Armeen befanden sich auf dem Vormarsch in Spanien, und drei Linienschiffe, die man für diesen Sonderauftrag gewissermaßen zusammengekratzt hatte, sollten die verwundbare Flanke des Feindes angreifen, die Bonaparte durch seinen Einfall in Spanien unvorsichtigerweise entblößt hatte. Die Sutherland war dazu ausersehen, die Spitze des Speeres zu bilden, der gegen die Europa unterjochende Tyrannei gerichtet wurde.

					Alles recht schön und gut, dachte Hornblower. Unwillkürlich ging er zwischen dem Zwölfpfünder und der Tür auf und ab, wobei seine Wanderung jeweils auf vier Schritte beschränkt blieb. Des niedrigen Decks wegen mußte er den Kopf beugen. Es war ein ehrenvoller und verantwortungsreicher Auftrag, aber was nützte ihm das, wenn er nicht genügend Leute zur Bemannung seines Schiffes hatte? Um die Segelmanöver mit jener, eines Kriegsschiffes Seiner Majestät würdigen Art, das heißt also, mit der Schnelligkeit und Exaktheit durchzuführen, von der Sieg oder Niederlage abhing, bedurfte er nicht weniger als zweihundertundfünfzig ausgebildeter Seeleute. Befanden sich aber alle Mann oben in der Takelage, dann gab es keine mehr für die Geschütze. Um gleichzeitig die Artillerie beider Schiffsseiten zu bedienen, mußten vierhundertundfünfzig Mann verfügbar sein, unter denen sich vielleicht zweihundert unausgebildete befinden konnten. Weitere hundert wurden zum Herbeischaffen der Munition und zu verschiedenen anderen Aufgaben benötigt. Im Augenblick waren einhundertneunzig ausgebildete Seeleute der Lydia und ebenso viele Rekruten vorhanden.

					Während der Ausrüstung der Sutherland waren nur zwanzig Mann des Lydia-Stammes unter Verzicht auf eine Zweijahreslöhnung und mit der Aussicht, tausend Peitschenhiebe zu erhalten, desertiert. Hornblower wußte, daß er in dieser Hinsicht noch Glück gehabt hatte. Bei einer so langen Liegezeit im Heimathafen würden andere Kommandanten bis zu zwei Drittel ihrer Besatzung eingebüßt haben. Immerhin aber fehlten ihm jetzt jene zwanzig brauchbaren Kerle, deren Hilfe er so dringend bedurft hätte. Die Sutherland besaß einhundertundsiebzig ausgebildete Leute zuwenig. In sechs Wochen ließen sich die Rekruten mit Ausnahme der Kranken, der Verkrüppelten und der Schwachsinnigen, die sich unzweifelhaft darunter befanden, einigermaßen zu Matrosen und Artilleristen drillen, aber in weniger als sechs, vielleicht sogar weniger als drei Wochen stand das Schiff vor der spanischen Küste. Schon morgen abend konnte er auf den Feind stoßen. Der auf Ost drehende Wind konnte es einem französischen Linienschiffsgeschwader ermöglichen, den britischen Blockadeschiffen ausweichend aus Brest auszulaufen und über den zum Angriff verlockenden ostindischen Geleitzug herzufallen. Welche Siegesaussichten besaß die unzureichend bemannte Sutherland, wenn es zu einem Nahkampf mit einem erstklassigen feindlichen Linienschiff kam? Man mußte obendrein damit rechnen, daß die Hälfte der englischen Rekruten seekrank war. Der Gedanke an solche Möglichkeiten erbitterte Hornblower derart, daß er die Fäuste ballte. Ihn würde man für eine Katastrophe verantwortlich machen; er würde der Geringschätzung oder dem Mitleid seiner Kameraden ausgesetzt sein, wobei das eine so furchtbar wie das andere war. Er sehnte sich nach der Auffüllung seiner Besatzung, wie ein Geizhals nach Gold giert oder wie ein Liebender nach seiner Geliebten. Jetzt aber hatte er keine Aussicht mehr, den Schaden gutmachen zu können. Gerards Überfall auf St. Ives und Redruth hatte die letzte Anstrengung dargestellt, und Hornblower wußte, daß er sich glücklich schätzen dürfte, fünfzig Leute gewonnen zu haben. Von dem Geleitzug, Regierungstransportern nach Lissabon und Port Mahon sowie Schiffen der Ostindischen Kompanie, konnte er auch keine Leute bekommen; keinen Mann durfte er von Bord holen. Er kam sich vor, als sei er in einem Käfig eingesperrt worden.

					Er trat zum Schreibtisch und zog die Klarschiffrolle hervor, zu deren Aufstellung er und Bush den größten Teil der letzten Nacht verwendet hatten. Auf dieser Einteilung beruhte im wesentlichen die Kampfkraft des unzureichend bemannten Schiffes. Die ausgebildeten Leute mußten möglichst gleichmäßig auf alle wichtigen Stellen verteilt werden, wo sie die Rekruten anleiten sollten. Vortopp, Großtopp und Kreuztopp, Back und Achterdeck mußten berücksichtigt werden. Jeder einzelne mußte genau über seinen ihm zugewiesenen Posten unterrichtet sein, so daß er sich bei jedem der unzähligen in Frage kommenden Manöver, mochten diese bei gutem oder schlechtem Wetter, bei Tag oder bei Nacht ausgeführt werden, ohne Verwirrung und Zeitverlust an seinen Platz begab und wußte, was er zu tun hatte. Sein Artillerieoffizier war überdies für die Einteilung am Geschütz verantwortlich. Noch einmal durchflog Hornblower das Schriftstück. Es war den Umständen angemessen, wenn es auch in gewisser Hinsicht an die Festigkeit eines Kartenhauses denken ließ. Auf den ersten Blick machte alles einen stabilen Eindruck, aber die Sache war nicht für eine ernstliche Belastungsprobe bestimmt. Gefechtsausfälle oder Krankheiten konnten die ganze Einteilung umwerfen. Zornig schleuderte Hornblower das Blatt auf den Tisch. Wenn der Gesundheitszustand zufriedenstellend blieb, konnte er, von den Kampfhandlungen abgesehen, jeweils für zehn Tage der Reise auf einen Toten rechnen, mochte es sich dabei um einen Unfall oder um natürliche Ursachen handeln. Zum Glück war die Sterblichkeit unter den unausgebildeten Leuten am größten.

					Hornblower lauschte dem Lärm, der vom Oberdeck zu ihm drang. Die rauhen Befehle, die Pfeifen der Bootsmannsmaate und das taktmäßige Stampfen vieler Füße verrieten ihm, daß die Barkaß aufgeheißt wurde. Ein sonderbares Quieken, das anders klang als das Kreischen der Takelblöcke und über dessen Bedeutung er sich zunächst nicht hatte klarwerden können, erkannte er plötzlich als Geräusche, die von den verschiedenen Schweinefamilien herrührten, die also endlich an Bord gekommen waren und abgesehen von den Bedürfnissen des Kommandanten auch die Offiziersmesse mit Frischfleisch versorgen sollten. Ein Schaf blökte, und dann krähte irgendwo ein Hahn, was ein donnerndes Gelächter auslöste. Da Hornblower für sich nur Hühner besorgt hatte, mußte das Tier den Offizieren oder den Fähnrichen gehören.

					Es klopfte jemand an die Tür. Hornblower raffte seine Papiere zusammen und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Unter keinen Umständen sollte man ihm anmerken, daß er mit Ungeduld den Augenblick des Inseegehens erwartete.

					»Herein!« knurrte er.

					Ein schüchterner Seekadett erschien auf der Schwelle; es war Gerards Neffe Longley, der erst vor kurzem eingestellt worden war.

					»Mr. Bush läßt melden, daß gerade die letzten Vorräte an Bord kommen, Sir«, sagte er mit dünner Stimme.

					Hornblower betrachtete ihn mit steinerner Gleichgültigkeit. Es war die einzige Möglichkeit, um beim Anblick des verängstigten Jungen nicht herauszuplatzen.

					»Sehr schön«, murmelte er, indem er sich wieder über seine Papiere beugte.

					»Ja, Sir.« Nach sekundenlangem Zögern zog sich der Kadett wieder zurück.

					»Seekadett Longley!«

					Abermals erschien das Kindergesicht in der Tür. Es sah noch erschrockener aus als zuvor.

					»Reinkommen«, sagte Hornblower unwirsch. »Stehen Sie gefälligst still, wenn ich mit Ihnen rede. Was sagten Sie eben?«

					»Ich … Sir, ich sagte … daß Mr. Bush …«

					»Das meine ich nicht. Was Sie zuletzt sagten, will ich wissen.«

					Der Junge machte ein gänzlich verständnisloses Gesicht, das sich aber aufhellte, als er den Zweck der Frage begriff.

					»Ich sagte: ›Ja, Sir.‹«

					»Und was hätten Sie sagen sollen?«

					»Aye aye, Sir.«

					»Schön. Sie können wegtreten.«

					»Aye aye, Sir.«

					Der Junge besaß eine gute Auffassungsgabe und ließ sich durch die Furcht nicht ganz aus der Fassung bringen. Wenn er bald lernte, mit der Mannschaft umzugehen, konnte er ein ganz brauchbarer Fähnrich sein. Hornblower räumte seine Schriftstücke fort und verschloß den Schreibtisch. Er ging ein paarmal auf und ab, und als genügend Zeit verstrichen war, um die Würde wahren zu können, stieg er zur Hütte empor.

					»Mr. Bush, wenn Sie fertig sind, lassen Sie die Segel setzen«, sagte er.

					»Aye aye, Sir. Donnerwetter, wollt ihr euch mit dem Läufer da vorsehen, ihr … ihr …!«

					Selbst Bush hatte einen Punkt erreicht, an dem die Flüche Saft und Kraft verloren. Das Schiff befand sich in schauderhaftem Zustand; die Decks waren schmutzig und die Leute erschöpft. Als die Befehle zum Segelsetzen erteilt wurden und die vor Müdigkeit abgestumpfte Mannschaft von den Unteroffizieren auf die Manöverstationen getrieben wurde, legte Hornblower die Hände auf den Rücken, um die Vorgänge in olympischer Ruhe zu beobachten. Savage, der dienstälteste Fähnrich, den er vom Kinde zum Manne hatte heranwachsen sehen, brüllte nach den Leuten, die das Großmarsfall bedienen sollten. Savage sah blaß und übernächtigt aus. Eine Nacht der Ausschweifungen, die er in irgendeinem fragwürdigen Lokal der Stadt Plymouth verlebt haben mochte, hatte deutliche Spuren hinterlassen. Während er seine Befehle hinausschrie, griff er sich an die Schläfe, als bereite ihm der von ihm selbst hervorgerufene Lärm Kopfschmerzen. Hornblower schmunzelte. Im Verlauf der nächsten Tage würde sich der junge Mann wieder gesundschwitzen.

					»Wo bleiben denn die Kerle?« tobte Savage mit überkippender Stimme. »Willig, willig! ran an das Marsfall, da! Wachtmeister, machen Sie den lahmen Burschen Beine!«

					Dicht neben dem Kommandanten enterte ein Maat an der Spitze seiner Leute in die Unterwanten des Kreuztopps. Hornblower bemerkte, wie der junge Longley einen Augenblick zögernd den Voranstürmenden nachsah, sich dann aber einen Ruck gab und ihnen folgte. Das Gefühl gemeinsamer Arbeit tat seine Schuldigkeit. Es ließ den kleinen Kadetten die Furcht vor der schwindelerregenden Höhe überwinden in der nüchternen Erkenntnis, daß er das, was die anderen taten, auch wagen könnte. Hornblower freute sich. Aus dem Bengel ließ sich noch etwas machen.

					Bush, der einen Blick auf seine Taschenuhr geworfen hatte, wandte sich zornschnaubend an den Steuermann.

					»Neun Minuten! Man sehe sich bloß diese Jammerlappen an! Die Seesoldaten sind bessere Matrosen als sie!«

					Gerade jetzt holten die Genannten das Kreuzmarsfall durch. Trapp, trapp, trapp stampften ihre gestiefelten Füße über die Decksplanken. Sie taten ihren Dienst auf militärisch exerziermäßige Art. Im allgemeinen lachten die Matrosen darüber, aber derzeit bestand kein Zweifel, daß sie am besten abschnitten.

					Von den Fallen ging es an die Brassen. Ein Brüllen des auf dem Vorschiff weilenden Harrison verkündete, daß das Schiff von der Boje losgeworfen hatte. Hornblower warf einen letzten Blick zum Flügel empor und sah, daß der Wind weit auf Osten herumgegangen war, so daß es nicht leichtfallen würde, Devils Point zu umsegeln. Mit rundgebraßten Rahen drehte die Sutherland und nahm langsam Fahrt auf. Weiber kreischten, und das Flattern von Taschentüchern verriet Hornblower, daß einige der Frauen, die vierundzwanzig Stunden früher von Bord gewiesen worden waren, von den das Schiff umgebenden Ruderbooten aus ihren Männern und Freunden Lebewohl sagen wollten. Dicht an der Seite der Sutherland saß solch eine unglückliche Frau hemmungslos schluchzend auf der Achterducht eines Bootes. Ihr Mund stand weit offen, und die Tränen strömten ihr über die Wangen. Vielleicht würde sie ihren Mann niemals wiedersehen.

					»Bleib binnenbords mit deinem Kürbis!« gellte Harrison einen Matrosen an, der Abschiedsgrüße hinüberwinkte. Unter keinen Umständen durfte man eine Ablenkung von den dienstlichen Pflichten dulden.

					Hornblower fühlte, wie sich die Sutherland unter dem Druck der Segel leicht überlegte, als Bush sie so dicht wie möglich an den Wind brachte. Angesichts des Umstandes, daß man ein Schiff, dessen Eigenschaften man noch nicht kannte, um Devils Point herumsteuern mußte, war es durchaus richtig, soviel Luv wie möglich zu halten. Das Krängen der Sutherland weckte einen Sturm von Erinnerungen. Erst wenn man sich unter Segel befand, das Deck zu schwanken begann, die Blöcke knarrten und die Takelage ächzte, fielen einem alle jene tausend Einzelheiten ein, die die Seefahrt mit sich brachte. Hornblower schluckte vor Erregung.

					Dicht glitten sie an der Werft vorbei. Die meisten Werftarbeiter ließen die Arbeit liegen, um der auslaufenden Sutherland nachzublicken, aber kein Hurraruf ließ sich hören. Im Verlauf einer siebzehnjährigen Kriegsdauer hatten sie so viele Kriegsschiffe in See gehen sehen, daß sie ein solcher Vorgang durchaus nicht mehr beeindruckte. Hornblower hätte gerne eine aufmunternde Weise spielen lassen, etwa ›Britons, strike home‹ oder ›Come cheer up, my lads, ’tis to glory we steer‹, aber er hatte keine Kapelle an Bord, dafür hatte er kein Geld. Die Pfeifer der Seesoldaten und der Fiedler des Schiffes hätten nur ein erbärmliches Geräusch gemacht. Nun öffnete sich das Becken des Stonehouse Pool vor ihnen, und dahinter wurden die Dächer von Plymouth sichtbar. Dort irgendwo weilte Maria. Vielleicht konnte sie die scharf angebraßten weißen Marssegel sehen. Vielleicht beobachtete auch Lady Barbara das Auslaufen der Sutherland. Abermals mußte Hornblower schlucken.

					Ein kleiner, über den Stonehouse Pool streichender Windstoß hätte die Fahrt des Schiffes beinahe gestoppt. Es zitterte, bis der Rudergänger es etwas abfallen ließ. Hornblower blickte nach steuerbord hinüber. Man kam verdammt nahe an Cremyll heran; seine Vermutung, daß die Sutherland eine starke Abtrift hatte, bestätigte sich. Er prüfte den Wind und den bei der Landspitze stehenden Gezeitenstrom. Jeden Augenblick konnte sich die Notwendigkeit ergeben, über Stag und nochmals auf nördlichen Kurs zu gehen, ehe man den Kampf mit der Stromversetzung aufnahm. Devils Point lag jetzt fast hart voraus und etwas an steuerbord. Im gleichen Augenblick aber, da Hornblower erkannte, daß man daran vorbeikommen würde, hob Bush den Kopf, um den Befehl zum Wenden zu geben.

					»Behalten Sie den Kurs bei, Mr. Bush«, sagte Hornblower. Mit dem ruhig erteilten Befehl deutete er an, daß er selbst das Kommando übernommen hatte, worauf Bush den bereits geöffneten Mund wieder schloß.

					In einem Abstand von nur fünfzig Metern segelten sie an der Boje vorbei. Gleichzeitig legte sich das Schiff unter der auffrischenden Brise noch etwas weiter über. Auf der Leeseite quirlte das Wasser. Hornblower hatte nicht eingegriffen, um dem Unternehmen seine seemännische Überlegenheit zu erkennen zu geben, sondern weil es ihm widerstand, ein Manöver weniger elegant durchzuführen, als es sich ermöglichen ließ. In der kaltblütigen Beurteilung aller Umstände übertraf er seinen Ersten Offizier tatsächlich. Das bewies schon sein gutes Whistspiel. Hornblower war sich übrigens seiner Beweggründe durchaus nicht bewußt. Er dachte kaum an das, was er getan hatte, wie er sich auch nie etwas auf seine vorzügliche Seemannschaft einbildete. Vor ihnen weitete sich jetzt der Sund. Mit seitlichem Winde glitt das Linienschiff hinein.

					»Jetzt können Sie abfallen, und lassen Sie die Bramsegel setzen, Mr. Bush«, befahl der Kommandant.

					Mit raumem Wind liefen sie jetzt in den Sund. An backbord erschienen die rauhen Staddonhöhen, an steuerbord erhob sich der Mount Edgcumbe. Je näher man dem offenen Meere kam, desto stärker frischte es auf. Der Wind harfte in den Wanten. Die Sutherland begann den Seegang zu spüren und merkbar zu stampfen. Das Knarren und Ächzen des hölzernen Rumpfes wurde hörbar. Besonders laut war es unter Deck, aber bald gewöhnte sich das Ohr daran.

					»Gott verdammt, diese Zuckerbäcker!« knurrte Bush, der das Losmachen der Bramsegel beobachtete.

					Auf der Luvseite lag Drakes Island. Die Sutherland wandte der Insel das Heck zu, während sie den Sund entlang segelte. Noch ehe die Bramsegel gesetzt worden waren, stand man querab von Picklecomb Point, und dann öffnete sich die Cawsand-Bucht vor Hornblowers Blick. Dort lag der Geleitzug; im Vordergrunde die sechs Ostindienfahrer, deren gelber Pfortengang ihnen das Aussehen von Kriegsschiffen gab. Sie alle zeigten die gestreifte Flagge der Ehrenwerten Kompanie, und einer davon prahlte mit einem Stander, der einem Kommodore Seiner Majestät Ehre gemacht haben würde. Auch die beiden für Port Mahon und die vier für Lissabon bestimmten Transporter waren zur Stelle. Weiter draußen in See lagen die Dreidecker Pluto und Caligula vor ihren Ankern.

					»Signal vom Flaggschiff, Sir«, sagte Bush, der das Glas zum Auge geführt hatte. »Mr. Vincent, Sie hätten das schon vor einer Minute melden sollen.«

					Zwar war die Pluto erst seit dreißig Sekunden in Sicht, aber es gehörte sich, dieses erste Signal des Admirals möglichst prompt abzunehmen.

					»Erkennungswimpel der Sutherland«, meldete der unglückliche, durchs Glas starrende Signalfähnrich. »Nr. 7 … Die Nummer bedeutet ›Beidrehen‹, Sir.«

					»Zeigen Sie ›Verstanden‹!« befahl Hornblower scharf. »Lassen Sie die Bramsegel festmachen und das Großmarssegel backbrassen, Mr. Bush.«

					Durchs Glas sah er auf dem anderen Schiff die Matrosen aufentern. Binnen fünf Minuten hatten die Pluto und die Caligula eine ganze Wolke von Leinwand gesetzt.

					»Die haben bestimmt vorm Nore gelegen, die Kerle«, grollte Bush.

					An der genannten, dicht vor der Themsemündung und damit vor der Einfahrt eines der Großhäfen der Welt gelegenen Sandbank bot sich dem Kommandanten natürlich die beste Gelegenheit, von den einlaufenden Handelsschiffen Leute herunterzuholen, da wenige Matrosen dazu genügten, sie den Fluß hinauf nach London zu bringen. Überdies hatten die beiden Dreidecker die Möglichkeit gehabt, ihre Besatzungen während des Durchsegelns des Ärmelkanals einigermaßen einzuexerzieren. Schon strebten sie dem Ausgang der Bucht zu. An den Rahnocken des Flaggschiffs flatterten Signale.

					»An den Geleitzug«, meldete Vincent. »Beeilen mit Ankerlichten. Alle dem Wetter entsprechenden Segel setzen. – Um Gottes willen, das ist ein Kanonenschuß!«

					Ein horniges Dröhnen und eine aufquellende Rauchwolke deuteten an, daß sich der Admiral eine schärfere Aufmerksamkeit für seine Signale ausbat. Die Ostindienfahrer mit ihren großen und gut eingefahrenen Besatzungen hatten bereits Fahrt aufgenommen. Die Transporter waren, wie zu erwarten war, langsamer; sie brauchten entsetzlich viel Zeit, um in Bewegung zu kommen.

					»Neues Signal vom Flaggschiff.« Eifrig suchte Vincent im Signalbuch: »Vorgeschriebene Position einnehmen.« Demnach mußten sich die Kriegsschiffe auf die Luvseite des Geleitzuges begeben und, da der Wind von achtern kam, die Nachhut bilden. Sie konnten dann jederzeit den ihnen anvertrauten Fahrzeugen zu Hilfe kommen, falls ein Franzose versuchen sollte, das eine oder andere ihnen vor der Nase wegzuschnappen. Hornblower fühlte den frischen Luftzug an seiner Wange. Das Flaggschiff hatte Bramsegel gesetzt, und während er hinübersah, entfalteten sich darüber auch die Royals. Er mußte dem Beispiel folgen, vermutete aber, daß er sie des stetig zunehmenden Windes wegen alsbald wieder würde bergen lassen müssen.

					Es war anzunehmen, daß man noch vor Einbruch der Dunkelheit ein Reff in die Marssegel stecken mußte. Er erteilte Bush entsprechende Befehle und wartete auf das Ergebnis, indessen Harrison sein »Alle Mann auf! Klar zum Segelsetzen!« über Deck brüllte. Er sah, daß die neueingestellten, unseemännischen Leute stutzten, was an sich nicht unnatürlich war, denn die Großroyalrah der Sutherland befand sich fast sechzig Meter über dem Oberdeck, und nun, da das Linienschiff in die kurzen Seen des Kanals einzustampfen begann, bewegte sie sich da oben in schwindelerregenden Kreisen.

					Hornblower richtete seine Aufmerksamkeit abermals auf das Flaggschiff und den Geleitzug. Der Anblick, verängstigte Menschen von Tauenden schwingenden Unteroffizieren die Wanten hinaufgejagt zu sehen, war ihm unerträglich. Dabei wußte er, daß sich das Verfahren nicht vermeiden ließ. Die Worte ›Ich kann nicht‹ oder ›Ich habe Angst‹ gab es in der Marine nicht, durfte es nicht geben. Ausnahmen konnten unter keinen Umständen geduldet werden, und gerade diese Gelegenheit war ganz dazu angetan, den undisziplinierten Rekruten klarzumachen, daß jeder Befehl auf der Stelle ausgeführt werden mußte. Wenn sich die Vorgesetzten gleich am ersten Tage nachsichtig zeigten, wurde solche Nachgiebigkeit natürlich stets von ihnen erwartet, und das in einem Beruf, in dem an einen Mann jederzeit die Forderung herantreten konnte, sein Leben zu opfern. Dennoch empfand Hornblower Mitleid mit den entsetzten Männern, die zur Mastspitze eines Linienschiffes hinaufgejagt wurden, obwohl sie bisher nicht höher als bis auf einen Heuhaufen geklettert waren. Ja, der Dienst war grausam und erbarmungslos.

					»Ehe wir aus diesen Stoppelhopsern Seeleute machen, wird der Friede unterzeichnet«, murmelte Bush, der sich dabei an den neben ihm stehenden Steuermann Crystal wandte. Ein großer Teil der genannten Stoppelhopser hatte noch vor drei Tagen friedvoll in seinen Hütten gewohnt und gar nicht daran gedacht, zur See zu gehen. Und nun wölbte sich ringsum über dem unruhigen grauen Meer ein ebenfalls grauer Himmel. Ein Wind umblies sie, wie sie ihn in solcher Stärke noch niemals kennengelernt hatten, über ihnen ragte die furchterregende hohe Takelage empor, und unter den Füßen ächzten die Hölzer des schlingernden und stampfenden Schiffes. Immer weiter trat das Land zurück. Von Deck aus war bereits der Leuchtturm von Eddystone zu sehen, und unter dem Preß der Segel machte die Sutherland gute Fahrt. Als ihr die erste hohe See entgegenrollte, hob sie ihren Bug, bewegte sich in einer Korkzieherlinie, während das Wasser unter ihr vorbeirauschte, und dann senkte sich das Vorschiff schwer in das folgende Wellental nieder. Von der Kuhl tönten Jammerrufe herüber.

					»Versaut das Deck nicht!« tobte Harrison. »Wollt ihr Schweine wohl das Deck schonen!«

					Mehrere Leute waren bereits seekrank und ließen sich hemmungslos gehen. Hornblower sah mindestens ein Dutzend von ihnen mit grünlichen Gesichtern zur Leereling wanken. Zwei Burschen setzten sich einfach an Deck und preßten die Hände gegen die Schläfen. Abermals hob sich das Vorschiff, abermals folgte die spiralförmige Bewegung und das schwindelerregende Abgleiten nach vorn, und von neuem setzte das Jammern der Neulinge ein. Starren Blicks beobachtete Hornblower, wie sich einer der armen Teufel in eins der Speigatten erbrach. Sein Magen regte sich, und er mußte ein paarmal schlucken. Schweiß perlte auf seiner Stirn, obwohl er mit einemmal entsetzlich fror.

					Auch ihn mußte bald die Seekrankheit packen. Er wollte allein sein und sich ungestört übergeben können, fern von den belustigten Blicken der Leute auf dem Achterdeck. Er gab sich Mühe, seiner Stimme den ihm eigenen bestimmten und gelassenen Tonfall zu geben, aber sein Ohr verriet ihm, daß es nur unvollkommen gelang.

					»Lassen Sie mich rufen, wenn meine Anwesenheit erforderlich ist, Mr. Bush.«

					Wirklich, während der Liegezeit im Hafen hatte er seine Seebeine verloren. Er schwankte, als er über das Deck ging, und mußte sich mit beiden Händen an der Reling festhalten. Beim Süll der Kajütentür stolperte er. Polwheal war gerade damit beschäftigt, den Tisch zu decken.

					»Raus!« keuchte Hornblower atemlos. »Raus!!«

					Polwheal verschwand, und Hornblower schleppte sich auf die Heckgalerie, wo er den Kopf weit über die Reling beugte. Unter ihm schäumte das Kielwasser. Daß die Seekrankheit die menschliche Würde beeinträchtigte, machte sie ihm doppelt verhaßt. Es bot ihm keinen Trost, daß er sich in seiner Verzweiflung vorhielt, daß ihr selbst Nelson zu Beginn jeder Reise verfallen war. Ebensowenig half ihm die Erkenntnis, daß die Reisen immer gerade dann zu beginnen pflegten, wenn er sich durch Aufregungen, geistige und körperliche Überanstrengungen ohnehin krank fühlte. Mochte es auch wahr sein, das änderte nichts an den Tatsachen. Stöhnend lehnte er an der Reling, während ihm der Wind um die Stirne wehte. Er schauderte, denn der Nordoster war kalt. Das schwere Jackett lag in der Kammer, aber Hornblower fühlte, daß er es weder selbst holen noch Polwheal beauftragen konnte, es ihm zu bringen. Voll bitterem Hohn sagte er sich, daß dies also die wohltuende Einsamkeit war, nach der er sich gesehnt hatte, als ihm die Ereignisse am Land über den Kopf zu wachsen drohten. Unter ihm knarrten die Fingerlinge des Ruders in den eisernen Ösen, und die See quirlte und rauschte. Seit gestern war das Wetterglas gefallen. Offenbar frischte es nach und nach bis zur Sturmstärke auf. Tagelang würde es weiterwehen, während man vor dem Winde segelnd die Bucht von Biskaya querte, und als Hornblower daran dachte, würde er gerne alles hergegeben haben, was ihm gehörte, wenn er nur wieder in die Stille des Plymouther Hafens hätte zurückkehren können.

					Seine Offiziere waren natürlich niemals seekrank; zum mindesten verspürten sie nicht diese fürchterlichen Begleiterscheinungen. Vorn im Schiff aber wurden zweihundert todelende arme Teufel von ihren Unteroffizieren erbarmungslos zu ihrer Arbeit getrieben. Im Grunde genommen war es immer gut, einen Menschen ungeachtet der Seekrankheit zur Arbeit anzuhalten, sofern dadurch nicht die Disziplin geschädigt wurde, was in seiner eigenen Lage der Fall gewesen wäre. Dabei war er davon überzeugt, daß niemand an Bord so entsetzlich zu leiden hatte wie er selbst. Stöhnend und fluchend beugte er sich abermals vor. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß in drei Tagen alles überstanden sein würde, aber im gegenwärtigen Augenblick machte es für ihn keinen Unterschied, ob der Zustand drei Tage oder für die Ewigkeit anhielt. Und die Hölzer ächzten, und das Ruder knarrte, und der Wind pfiff, und die See zischte, und alles verwob sich zu einer Höllensymphonie, während Hornblower vom Schüttelfrost gepeinigt an der Reling lehnte.
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					Nachdem der erste Anfall vorüber war, stellte Hornblower fest, daß der Wind zweifellos auffrischte. Zudem war er wechselnd. Einzelne Böen brachten Regenschauer, die auch die Heckgalerie trafen, auf der sich Hornblower aufhielt. Mit einemmal befiel ihn die Furcht davor, was der Sutherland zustoßen konnte, wenn sie samt ihrer seemännisch unzureichenden Besatzung von einer besonders heftigen Bö gefaßt wurde. Der Gedanke an die Schande, vor den Augen des gesamten Geleitzuges Segel oder Spieren zu verlieren, ließ ihn die Seekrankheit völlig vergessen. Er begab sich in seine Kammer, zog sich den Wettermantel an und eilte an Deck. Gerard hatte inzwischen die Wache übernommen.

					»Flaggschiff kürzt Segel, Sir«, meldete er, die Hand am Hute.

					»Gut. Lassen Sie die Royals bergen«, erwiderte Hornblower. Er nahm einen Rundblick über den Horizont.

					Der Geleitzug verhielt sich genauso, wie es Geleitzüge stets zu tun pflegten. Die Schiffe trieben vor dem Wind auseinander, als legten sie es geradezu darauf ab, von einem Kaper aufgebracht zu werden. Die Ostindienfahrer standen in einigermaßen geschlossener Gruppe ungefähr eine Meile voraus in Lee, aber von den anderen sechs, weit vorausgesegelten und zerstreuten Schiffen sah man nur noch die Masten über der Kimm.

					»Flaggschiff setzt Signal an Geleitzug, Sir«, meldete Gerard. Fast hätte Hornblower erwidert: Das war anzunehmen, aber er beherrschte sich und sagte lediglich: »Ja.« Im gleichen Augenblick stieg eine neue Gruppe von Signalflaggen an der Rah der Pluto empor.

					»Signal an Caligula«, las der Signalfähnrich ab. »Mehr Segel setzen. Position an Spitze des Geleitzuges einnehmen.«

					Demnach wurde Bolton nach vorn geschickt, um den Befehlen Nachdruck zu verleihen, die von den Transportern nicht beachtet worden waren. Hornblower sah, wie die Caligula abermals ihre Royals setzte und heftig in die graue See einstampfend aufsegelte. Vermutlich mußte sie bis auf Rufweite herankommen und womöglich einen Kanonenschuß feuern, ehe sie den undisziplinierten Transportern gegenüber etwas erreichen konnte. Kapitäne von Handelsschiffen pflegten Flaggensignalen grundsätzlich auch dann keine Beachtung zu schenken, wenn sie diese ablesen konnten. Die Ostindienfahrer bargen ihre Bramsegel; sie hatten die erfreuliche Gewohnheit, vor Einbruch der Dunkelheit Segel zu kürzen. Da sie so glücklich waren, das Monopol des Ostindienhandels zu besitzen, und da sich außerdem Passagiere an Bord befanden, die großen Wert auf alle erdenklichen Bequemlichkeiten legten, so konnten sie es sich leisten, langsame Reisen zu machen und dafür zu sorgen, daß die Ruhe der Passagiere nicht durch den Lärm nächtlicher Segelmanöver gestört wurde, die sich im Fall eines plötzlichen Wetterumschwungs als notwendig erwiesen hätten. Es schien aber jetzt fast wie beabsichtigt, um den Geleitzug noch weiter zu zerstreuen. Hornblower war gespannt, wie der Admiral auf dieses Verhalten reagieren würde. Er richtete daher sein Glas auf die Pluto.

					Natürlich erschien bei ihr Signal auf Signal, durch die die Ostindienfahrer zur Vernunft gebracht werden sollten.

					»Wenn’s nach ihm ginge, würde er die ganze Bande vor ein Kriegsgericht stellen«, flüsterte ein Fähnrich schmunzelnd seinem Kameraden zu.

					»Die Kapitäne der Ostindienfahrer holen aus einer einzigen Reise fünftausend Pfund heraus«, lautete die Antwort. »Die werden sich viel um das Geschimpfe von Admiralen kümmern. Mein Gott, es ist ein Kreuz, in der Marine zu dienen!«

					Da die Nacht kam und es immer noch auffrischte, bestand alle Aussicht dafür, daß der ganze Geleitzug bereits zu Beginn der Reise auseinanderlief. Hornblower begann einzusehen, daß sein Admiral sich nicht von der besten Seite zeigte. Er hätte die Schiffe zusammenhalten sollen. In einem Dienst, in dem es keine Entschuldigungen gab, war Sir Percy Leighton bereits verurteilt. Hornblower legte sich die Frage vor, was er unter den gleichen Umständen getan hätte, wobei er sich widerwillig eingestand, daß die Aufrechterhaltung der Manneszucht nicht von der Fähigkeit abhing, jemanden vor ein Kriegsgericht zu stellen. Vermutlich hätte er selbst keine besseren Ergebnisse erzielen können.

					»Sutherland wird angerufen, Sir«, schnitten die Worte des Signalfähnrichs seine Erwägungen ab. »Auf … Nachtposition … gehen.«

					»›Verstanden‹ setzen«, befahl Hornblower.

					Der Befehl war leicht zu befolgen. Seine Nachtposition befand sich eine viertel Seemeile luvwärts des Geleitzuges. Er kam damit den Ostindienfahrern sehr nahe, an denen die Pluto, der Caligula folgend, vorbeisegelte. Offenbar hatte sich der Admiral dazu entschlossen, sein Flaggschiff als Bindeglied der beiden Hälften des Geleitzuges zu verwenden. Es wurde bei auffrischendem Wind schnell dunkel.

					Hornblower versuchte seine Wanderung auf dem schwankenden Deck aufzunehmen, um seinem fröstelnden Körper einige Wärme zuzuführen. Abermals machte ihm der rebellische Magen arg zu schaffen. Er trat zur Reling und kämpfte gewaltsam seine Schwäche nieder, denn gerade angesichts des hübschen, tüchtigen, aber sarkastischen Gerard wäre es ihm schrecklich gewesen, sich erbrechen zu müssen. Die Seekrankheit und die körperliche Schwäche machten ihn schwindlig.

					Vielleicht würde er schlafen, wenn er sich hinlegen könnte. Im Schlaf vergaß er wahrscheinlich den Aufruhr seines Inneren. Immer dringender wurde das Verlangen, warm und geborgen in der Koje liegen zu können.

					Aber mit verbissenem Ingrimm hielt Hornblower aus, bis er im scheidenden Licht feststellte, daß er seine Position erreicht hatte. Dann erst wandte er sich an den Wachhabenden Offizier.

					»Lassen Sie die Bramsegel bergen, Mr. Gerard.«

					Er nahm die Schiefertafel zur Hand und schrieb sorgfältig genaueste Anweisungen für den Wachhabenden nieder, wonach er sich in Sicht und luvwärts des Geleitzuges zu halten hatte. Dabei mußte er immer wieder den rebellischen Magen zur Ruhe zwingen.

					»Hier haben Sie Ihre Befehle, Mr. Gerard«, sagte er. Beim letzten Wort bebte seine Stimme, und Gerards bestätigendes

					»Aye aye, Sir« drang, während er fluchtartig unter Deck verschwand, nicht mehr an sein Ohr.

					Diesmal bereitete ihm das Erbrechen Höllenqualen, denn sein Magen war vollkommen leer. Als er in die Kajüte zurückwankte, erschien Polwheal. Mit heftigen Flüchen jagte er ihn davon. In seiner Kammer fiel er auf die Koje und blieb zwanzig Minuten liegen, ehe er sich aufrichten konnte. Dann entledigte er sich des Mantels und des Rockes und schlüpfte, Hemd, Weste und Hosen anbehaltend, stöhnend unter die Decke. Das vor dem Winde segelnde Schiff arbeitete schwer in der groben See. Alle knarrenden Hölzer vereinigten sich zu einem mißtönenden Chor. Bei jedem Heben des Hecks biß Hornblower die Zähne zusammen, während die Koje sechs Meter und höher emporschwebte, um gleich darauf wieder in schauderhafter Weise in die Tiefe zu gleiten. Da Hornblower aber über keine schwierigen Probleme nachzudenken hatte, stellte sich alsbald völlige Erschöpfung ein, so daß er in wenigen Minuten ungeachtet der Bewegung, der Geräusche und der quälenden Seekrankheit einschlief.

					Bleiern schwer war sein Schlaf. Als er erwachte, wußte er nicht gleich, wo er sich befand. Das Schlingern und Stampfen des Schiffes war ihm vertraut und dennoch unerwartet. Durch die offene, von einem Wandhaken festgehaltene Tür schimmerte graues Frühlicht, so daß er sich umsehen konnte. Mit der wiederkehrenden Erinnerung regte sich aber auch der Magen aufs neue. Mühsam stand Hornblower auf und schleppte sich quer durch die Kajüte zur Heckreling. Todelend starrte er windumweht über die graue, vom ersten Dämmerschein erhellte See. Von seinem Standpunkt aus konnte er kein Segel sehen, und sein sofort waches Mißtrauen ließ ihn den neuen Anfall überwinden. Er vervollständigte seinen Anzug und stieg zur Hütte empor.

					Aus der Anwesenheit Gerards schloß er, daß die Mittelwache noch nicht beendet war. Mit verdrießlichem Nicken erwiderte er Gerards militärischen Gruß, worauf er über die graue, von weißen Schaumköpfen übersäte See voraus blickte. Der Wind schrillte in der Takelage. Er kam vierkant von achtern und war so kräftig, daß man gerade noch die ungerefften Marssegel stehen lassen konnte. Hart voraus standen vier der Ostindienfahrer in unordentlicher Kiellinie, und gleich darauf fand Hornblower auch die beiden anderen, die über eine Seemeile Vorsprung gewonnen hatten. Vom Flaggschiff, von den Transportern und der Caligula war nichts zu bemerken.

					Hornblower führte das Megaphon zum Munde.

					»Ausguck! Was sehen Sie vom Flaggschiff?«

					»Nichts, Sir. Nichts ist in Sicht, nur die Indienfahrer.«

					Verdammte Schweinerei, dachte Hornblower ingrimmig, während er das Megaphon wieder wegstellte. Die Reise fing ja gut an! Die ganze Nacht hindurch hatte die Sutherland unentwegt ihren Kurs beibehalten und dabei, wie die Logkladde meldete, eine Geschwindigkeit von acht bis neun Knoten entwickelt. Bei dem klaren Wetter mußte bald Ouessant in Sicht kommen. Er hatte seine Pflicht getan, indem er bei den ihm anvertrauten Ostindienfahrern blieb, aber er hätte gewünscht, daß der Zustand seiner Eingeweide eine zuversichtliche Stimmung hätte aufkommen lassen. Die mit dem Gefühl der Seekrankheit verbundene seelische Depression ließ ihn Schlimmes ahnen. Wenn es sich als notwendig erweisen sollte, einen Sündenbock zu finden, so würde man natürlich ihn dazu ausersehen.

					Er prüfte die Windstärke und gelangte zur Einsicht, daß es nicht ratsam sei, in der Absicht, den Rest des Geleitzuges einzuholen, mehr Segel zu setzen. Seltsamerweise heiterte ihn das Bewußtsein, einem Tadel, der ihm nun einmal zugedacht war, nicht entgehen zu können, bis zum gewissen Grade auf. Das Seemannsleben hatte ihn gelehrt, unabänderliche Tatsachen mit philosophischer Gelassenheit hinzunehmen.

					Acht Glas. Er hörte, wie die nächste Wache an Deck gerufen wurde. Bush erschien auf der Hütte, um Gerard abzulösen. Hornblower fühlte den Blick seines Ersten Offiziers auf sich gerichtet, tat aber so, als bemerke er nichts und verharrte in mürrischem Schweigen. Er hatte es sich zur Regel gemacht, kein überflüssiges Wort zu verlieren, und diese Regel bewährte sich so gut, daß er niemals dagegen verstieß. Es bereitete ihm jetzt Genugtuung, Bush keine Beachtung zu schenken, der ihn immer wieder ansah und darauf wartete, angeredet zu werden, wie ein wachsamer Hund auf seinen Herrn achtet, aber dann fiel ihm ein, daß er in seinem ungekämmten und unrasierten Zustand eine wenig glückliche Figur machte. Wahrscheinlich sah er infolge der Seekrankheit auch graugrün im Gesicht aus. Ärgerlich begab er sich wieder nach unten.

					In der Kajüte setzte er sich und stützte den Kopf auf die Hände. Alle hängenden Gegenstände bewegten sich langsam im Rhythmus der knarrenden Hölzer, aber solange er sie nicht ansah, konnte er sich beherrschen. Wenn das Insichtkommen von Ouessant gemeldet wurde, wollte er sich niederlegen.

					Plötzlich erschien Polwheal, der einem Gaukler gleich ein Tablett balancierte.

					»Frühstück, Sir«, meldete der Steward geschwätzig. »Ich wußte nicht, daß Sie auf sind, Sir, bis es mir die Leute der Backbordwache sagten, als sie unter Deck kamen. Kaffee, Sir … Weißbrot. Das Feuer in der Kombüse brennt schon. Ich könnte es Ihnen also im Handumdrehen rösten, wenn Sie befehlen, Sir.«

					Mit jählings erwachendem Mißtrauen sah Hornblower seinen getreuen Polwheal an. Polwheal machte gar nicht erst den Versuch, ihm, abgesehen von dem Weißbrot, etwas von den guten Dingen anzubieten, die an Bord gekommen waren; kein Hammelkotelett, keinen knusprig gebratenen Speck; nichts von den Delikatessen, die Hornblower in so leichtsinniger Weise eingekauft hatte. Aber Polwheal wußte, daß er gestern abend nichts gegessen hatte, und im allgemeinen bestand Polwheal sehr nachdrücklich darauf, daß er reichlich aß. Er wunderte sich also darüber, daß ihm Polwheal solch ein karges französisches Frühstück anbot. Unter Hornblowers starrem Blick verlor der Steward ein wenig seine Fassung, was Hornblowers Mißtrauen neue Nahrung gab. Polwheal war hinter das Geheimnis der Seekrankheit seines Kommandanten gekommen.

					»Stell’s hin!« befahl er grob, da er im Augenblick nicht mehr sagen konnte. Gehorsam folgte Polwheal dem Befehl, blieb dann jedoch unschlüssig stehen.

					»Ich werde dich rufen lassen, wenn ich dich brauche«, sagte Hornblower streng, worauf der Steward wegtrat.

					Den Kopf zwischen den Händen haltend, suchte sich Hornblower der Vorfälle des gestrigen Tages zu entsinnen. Jetzt wurde es ihm klar, daß nicht nur Polwheal, sondern auch Bush und Gerard, darüber hinaus die ganze Besatzung wußten, daß er unter der Seekrankheit litt. Nun er daran dachte, erkannte er auch nachträglich allerlei kleine Hinweise, die sich aus dem Verhalten der Untergebenen ergaben. Zunächst bedrückte ihn solche Erkenntnis derartig, daß er stöhnte. Dann fing er an, sich zu ärgern, und schließlich gewann sein Sinn für Humor die Oberhand, und er lächelte.

					Noch während er es tat, nahm seine Nase den angenehmen Duft des Kaffees wahr. Etwa erstaunt schnupperte er, denn seine Sinne reagierten in entgegengesetzten Richtungen. Er verspürte zwar Hunger und Durst, gleichzeitig aber auch heftigen Widerwillen. Hunger und Durst trugen auf die Dauer den Sieg davon. Er goß sich Kaffee ein und schlürfte bedächtig, wobei er es vermied, den Blick auf die schwankenden Gegenstände zu richten. Nachdem ihn der starke, gesüßte Kaffee innerlich erwärmt hatte, begann er auch ganz instinktiv, das Weißbrot zu sich zu nehmen, und erst als er den vor ihm stehenden Teller geleert hatte, kamen ihm Bedenken hinsichtlich der Zweckmäßigkeit seines Verhaltens. Aber auch jetzt blieb ihm das Glück hold, denn ehe sich die Seekrankheit aufs neue bemerkbar machen konnte, wurde an die Tür geklopft, und er empfing die Meldung, daß Land in Sicht sei. Die Tätigkeit, die jetzt nötig war, ließ ihn alles andere vergessen. Vom Oberdeck aus war Ouessant noch nicht zu sehen. Hornblower unternahm jedoch nicht den Versuch, in den Vortopp zu entern, vielmehr spähte er nach Osten, wo hinter der Kimm Frankreich liegen mußte. Von allen Küstenstrichen der Welt hatte vielleicht gerade dieser die größte Rolle in der britischen Seekriegsgeschichte gespielt. Drake und Blake, Sholvel und Rooke, Hawke und Boscawen, Rodney, Jervis und Nelson, sie alle hatten wie Hornblower an Deck ihrer Schiffe gestanden, um den Blick ostwärts zu richten, wie er es tat. Sowohl auf der Ausreise als auch auf der Heimreise umsegelten drei Viertel der britischen Handelsmarine Ouessant. Als Wachoffizier der unter Pellews Kommando stehenden Indefatigable und später auf der Hotspur hatte Hornblower während der Blockade von Brest viele aufreibende Tage vor Ouessant zugebracht. In diesen Gewässern geschah es, daß die Indefatigable und die Amazon den Franzosen Droits de l’Homme in die Brandung und tausend Menschen in den Tod trieben. Die Einzelheiten jenes dreizehn Jahre zurückliegenden erbitterten Kampfes hafteten in seinem Gedächtnis mit der gleichen Klarheit wie jene des Gefechtes mit der Natividad, die er vor neun Monaten versenkt hatte. Es war das offenbar ein Zeichen des Alterns.

					Hornblower schüttelte die trübe Stimmung ab, die sich seiner bemächtigen wollte, und widmete sich der Aufgabe, einen neuen Kurs zum Kap Finisterre abzusetzen und die Ostindienfahrer davon zu verständigen. Das erstere war erheblich leichter als das letztere. Eine geschlagene Stunde lang mußte er signalisieren und blinde Schüsse abgeben lassen, bis der letzte seiner Herde seine Signale in befriedigender Weise wiederholt hatte. Hornblower gewann dabei den Eindruck, daß es den Kapitänen des Geleitzuges geradezu Vergnügen machte, ihn mißzuverstehen, ihn nicht zu beachten oder die Signale fehlerhaft zu wiederholen. An Bord der Lord Mornington wehte das Signal zehn Minuten lang nur in halber Höhe, als wolle man damit andeuten, daß es nicht verstanden sei. Erst als die Sutherland fast bis auf Rufweite herangekommen war – Hornblower kochte vor Zorn –, war man drüben imstande, die Flaggleinen zu klarieren und das Signal vorzuheißen.

					Bush schmunzelte höhnisch bei solchem Anblick. Er wollte dem Kommandanten gegenüber eine bissige Bemerkung darüber machen, daß sich die Ostindienfahrer zu Beginn einer Reise ebenso unbeholfen benahmen wie ein Kriegsschiff, aber Hornblower schritt bereits ärgerlich davon und ließ Bush das Nachsehen. Der lächerliche Vorfall hatte in ihm aufs neue die lächerliche Furcht geweckt, selbst lächerlich zu erscheinen. Er trug indessen dazu bei, die Seekrankheit vorläufig jedenfalls zu überwinden. Erst nachdem er längere Zeit einsam auf der Steuerbordseite gestanden hatte, während Bush die nötigen Manöver durchführte, um die Sutherland wieder auf ihre vorgeschriebene Position in Luv des Geleitzuges zu bringen, stellte sich das Unbehagen neuerdings ein. Schon wollte er sich unter Deck begeben, als ihn ein Zuruf des Ersten Offiziers auf der Hütte zurückhielt.

					»Die Walmer Castle wendet, Sir!«

					Hornblower brachte das Glas ans Auge. Die Walmer Castle war das Spitzenschiff des Geleitzuges und stand in einer Entfernung von drei Seemeilen am weitesten an backbord. In der Tat hatte sie gewendet und hielt nun auf die Sutherland zu.

					»Sie hat ein Signal gesetzt, Sir«, meldete Vincent, »aber ich kann es nicht ausmachen. Es könnte Nr. 29 sein, aber das würde bedeuten: ›Gefecht abbrechen‹ und gäbe keinen Sinn.«

					»Posten Ausguck!« brüllte Bush zum Vortopp empor.

					»Was sehen Sie an backbord voraus?«

					»Nichts, Sir.«

					»Signal geht nieder«, begann der Fähnrich Vincent wieder.

					»Und da geht ein anderes hoch! Nr. 11, Sir … ›Feind in Sicht!‹«

					»Savage!« rief Bush. »Nehmen Sie Ihr Glas, und entern Sie auf!«

					Mittlerweile hatte auch das zweite Schiff der Linie in den Wind gedreht. Savage befand sich noch in den Unterwanten, als die Stimme des Ausgucks ertönte.

					»Jetzt kann ich sie sehen, Sir … Zwei Lugger an backbord voraus!«

					Lugger, denen man auf der Höhe von Ouessant begegnete, konnten nur französische Kaper sein. Diese flinken und wendigen, stark bemannten Fahrzeuge, deren Tüchtigkeit jener der englischen Kriegsschiffe nicht nachstand, würden wahrscheinlich alles daransetzen, einen fetten Ostindienfahrer als Prise aufzubringen. Ein einziger solcher Fang konnte ihre Kapitäne zu wohlhabenden Leuten machen. Bush, Vincent, jedermann auf dem Achterdeck sah auf Hornblower. Wenn er ein derartiges seiner Obhut anvertrautes Schiff verlor, so büßte er jedes Ansehen ein, das er bei der Admiralität besitzen mochte.

					»Lassen Sie alle Mann pfeifen, Mr. Bush«, sagte Hornblower. In der Spannung der augenblicklichen Lage kam ihm kein Gedanke, daß er seinen Offizieren und Leuten durch überlegene Ruhe imponieren müßte; aber die vielen Überlegungen, die sein Hirn erfüllten, nahmen ihn so gefangen, daß ihm ohnehin keinerlei Erregung anzumerken war.

					Alle Ostindienfahrer waren armiert – zum Beispiel hatte die Lord Mornington an beiden Seiten zehn Geschützpforten – und konnten demnach Angriffe kleiner Kaper abweisen, wenn sich diese auf ein Artilleriegefecht einließen. Die Lugger aber würden die Taktik des Enterns befolgen. Keine von Zivilmannschaften bedienten Enternetze konnten ein Hundert goldhungriger Franzosen abhalten. Sie würden versuchen, eins der Handelsschiffe luvwärts zu treiben und abzuschneiden. Während die Sutherland dann mühsam gegen den Wind kreuzte, konnten sie es in wenigen Minuten erobern und vor den Augen Hornblowers wegführen. Zu einer solchen Situation durfte es unter keinen Umständen kommen. Dennoch, die Leute der Ostindienfahrer waren langsam, seine eigene Mannschaft unausgebildet und die französischen Lugger behende wie die Teufel. Mit zweien hatte er es zu tun; das heißt, er mußte zwei Hiebe zu gleicher Zeit parieren.

					Jetzt konnte man die Fahrzeuge auch bereits vom Oberdeck aus erkennen. Die dunklen Segel der zweimastigen Fahrzeuge standen drohend über der Kimm. Sie segelten dicht am Winde. Vor Hornblowers innerem Auge stand mehr, als die schwachen Silhouetten erkennen ließen. Es waren kleine Schiffe, keins hatte mehr als zwanzig Geschütze, und höchstens Neunpfünder. Die Sutherland konnte jedes von ihnen mit wenigen Breitseiten zum Sinken bringen, falls sie töricht genug waren, auf Schußweite heranzukommen. Sie waren aber sehr schnell. Schon waren sie ganz über der Kimm. Hornblower konnte die schäumende Bugwelle erkennen. Obendrein lagen sie zum mindesten einen Strich näher am Winde, als Hornblower es mit der schwerfälligen Sutherland jemals fertigbringen konnte. Jeder der beiden Lugger hatte sicherlich nicht weniger als hundertundfünfzig Mann an Bord. Auf französischen Kaperschiffen wurde wenig Rücksicht auf die Unterbringung der Mannschaft genommen. Es war nicht nötig, da sie nur zu kurzen Raubzügen aus ihren Schlupfwinkeln hervorzubrechen pflegten und nach Erbeutung einer Prise schnell wieder verschwanden.

					»Soll ich Klarschiff anschlagen lassen, Sir?« fragte Bush kampflustig.

					»Nein«, erwiderte Hornblower kurz. »Schicken Sie die Leute auf Manöverstationen, und lassen Sie die Feuer löschen.« Es war nicht nötig, die Zwischenwände der Kajüte niederzulegen und die Einrichtung zu beschädigen, weil es zu einem eigentlichen Gefecht gar nicht kommen konnte. Es bestand aber die Gefahr, daß eine verirrte Kanonenkugel das Kombüsenfeuer traf, wodurch das ganze Schiff in Flammen aufgehen konnte. Die Mannschaften begaben sich also auf die für Segelmanöver vorgesehenen Stationen; das heißt, sie wurden dorthin geführt oder gewaltsam hingetrieben. Einige von ihnen wußten noch nicht zwischen Steuerbord und Backbord zu unterscheiden. Die Maate halfen mit halblauten Drohungen und unterdrückten Flüchen nach.

					»Lassen Sie die Geschütze laden und ausrennen, Mr. Bush.«

					Mehr als die Hälfte der Bedienungsmannschaften hatte im ganzen Leben noch kein Geschütz abfeuern sehen. Zum erstenmal dröhnte jetzt die seltsam aufregende Musik der über die Planken rollenden Lafetten an ihr Ohr. Auch Hornblower vernahm sie, und einen Augenblick hielt er den Atem an, da sie so viele Erinnerungen in ihm wach rief. Durchs Glas stellte er fest, daß sich die Kaper nicht davon beeindrucken ließen, daß die Sutherland ihre Zähne zeigte. Unentwegt steuerten sie ihren Kurs, um nicht am Winde segelnd auf den Geleitzug zu stoßen. Zu seiner Genugtuung erkannte Hornblower jedoch, daß die Nähe des Feindes mehr ausrichtete, als alle seine Befehle. Der Konvoi drängte sich zusammen, und jeder Kapitän kam so nahe an seinen Nachbarn heran, wie er es nur unter dem Eindruck einer unmittelbaren Gefahr zu tun wagte. Sonst waren sie nie dazu zu bewegen, derart geringe Abstände zu halten. Enternetze erschienen an den Schiffsseiten, und die Geschütze wurden ausgerannt. Sie vermochten zwar keinen nachhaltigen Widerstand zu leisten, aber unter den augenblicklichen Umständen konnte auch eine kurz dauernde Verteidigung ausschlaggebend sein.

					Eine Rauchwolke, die von dem führenden Kaper aufstieg, und ein dumpfer Krach deuteten an, daß er das Feuer eröffnet hatte. Wohin die Kugel flog, konnte Hornblower nicht erkennen, aber gleichzeitig stieg im Großtopp der Lugger die Trikolore empor. Sofort ging der britische Kommandant auf die Herausforderung ein und ließ die Flagge seines Landes an der Gaffel heißen. Im nächsten Augenblick näherten sich die Franzosen bereits der Walmer Castle, dem Spitzenschiff an Backbord, in der offensichtlichen Absicht, längsseit zu scheren. (Vgl. (1), Karte ›Von Plymouth nach Palamós‹)

					»Lassen Sie die Bramsegel setzen, Mrs. Bush. Ruder backbord! … Mittschiffs! … Recht so!«

					In heller Angst war die Walmer Castle nach Lee abgefallen, wobei sie beinahe ihren Nachbarn rammte, der einem Zusammenstoß nur mit Mühe auswich. Dann aber brauste die Sutherland heran. Die Lugger sahen sie kommen, legten Ruder und bargen sich aus den Klinken, um nicht in den Bereich der drohenden Breitseiten zu kommen. Ihr erster plumper Angriff war abgeschlagen worden.

					»Backbrassen das Großmarssegel!« brüllte Hornblower.

					Es war von größter Wichtigkeit, die vorteilhafte Position luvwärts des Geleitzuges beizubehalten. Von hier aus konnte Hornblower schnellstens an jeden bedrohten Punkt eilen. Langsam setzte der Verband seinen Marsch fort; die Lugger standen vor ihm. Ruhig beobachtete sie Hornblower. Langjährige Übung gestattete ihm, sie ungeachtet des unter ihm schwankenden Decks vor dem Okular zu behalten. Plötzlich, präzis wie zwei Uhrwerke, halsten sie und liefen mit Steuerbordhalsen zum Angriff auf die am Steuerbordflügel stehende Lord Mornington – wie Hunde, die einem Hirsch an die Gurgel springen. Die Lord Mornington schor aus, die Sutherland rauschte heran, und die Lugger ließen von ihrer Beute ab, um sich abermals auf die Walmer Castle zu stürzen.

					»Hart Backbord!« rief Hornblower. Ein Stein fiel ihm vom Herzen, als er sah, daß es der »Walmer Castle« gelang, die Marssegel backzubrassen. Das Linienschiff kam gerade zur rechten Zeit. Es glitt unter dem Heck des bedrohten Schiffes vorbei. Hornblower sah den bärtigen, mit blauem Frack bekleideten Kapitän neben dem Ruder stehen, indessen ein halbes Dutzend indische Matrosen aufgeregt über Deck rannten. Die Lugger zogen sich so weit zurück, daß sie nicht mehr von den Geschützen der Sutherland erreicht werden konnten. Aus einem der anderen Ostindienfahrer brach Qualm hervor. Offenbar hatte er seine Breitseite ins Blaue gejagt.

					»Die verknallen ihr Pulver, Sir«, bemerkte Bush, aber Hornblower war zu sehr mit seinen taktischen Erwägungen beschäftigt, um antworten zu können.

					»Solange sie Vernunft genug behalten, nicht auseinanderzulaufen …«, sagte Crystal.

					Das war ein wichtiger Gesichtspunkt. Wenn sich der Geleitzug zerstreute, konnte Hornblower nicht mehr hoffen, die einzelnen Schiffe zu schützen. Bei einem Gefecht zwischen einem Linienschiff und zwei kleinen Kapern gab es keine Lorbeeren zu ernten. Schlug er den Angriff ab, so betrachtete man das als eine Selbstverständlichkeit, ging aber auch nur eins der ihm anvertrauten Fahrzeuge verloren, so würde sich in der englischen Öffentlichkeit ein Sturm der Entrüstung erheben.

					Er hatte daran gedacht, seinen Schutzbefohlenen zu signalisieren, daß sie zusammenbleiben sollten, den Gedanken dann aber wieder fallenlassen. Flaggensignale würden sie nur verwirrt haben und wären zudem vermutlich von der Mehrzahl falsch abgelesen worden. Es erschien daher ratsamer, sich auf ihren natürlichen Selbsterhaltungstrieb zu verlassen.

					Inzwischen hatten die Lugger abermals gewendet und suchten der Sutherland die Luvseite abzugewinnen. Schon ihr ganzes Äußeres, die schnittigen schwarzen Rümpfe, der Fall der Masten, sah nach Angriff aus, und aus ihrem Verhalten schloß Hornblower, daß sie einen neuen Vorstoß planten. Scharf beobachtete er jede Bewegung. Er sah, wie der scharfgeschnittene schwarze Bug des Führers nach steuerbord wendete, während der andere nach backbord abfiel. Der Plan wurde klar. Die beiden trennten sich. Mit achterlichem Winde scharf überliegend schäumten sie heran, ein Bild des Vernichtungswillens. Sobald sie der Sutherland weit genug aus dem Wege gegangen waren, würden sie einander wieder auf konvergierenden Kursen nähern, um die beiden Flügel des Geleitzuges anzufallen. Hornblower würde schwerlich Zeit genug finden, erst den einen und dann den anderen zu verjagen.

					Hastig erwog er, ob er nicht die ganze Gruppe der Ostindienfahrer in den Wind drehen lassen und zusammenziehen konnte, doch verwarf er den Plan gleich wieder. Höchstwahrscheinlich hätte der Versuch nur zu einer Zersprengung geführt, wenn es nicht zu einem Durcheinander gekommen wäre, bei dem die Schiffe sich untereinander gerammt hätten. In jedem Fall wären sie dem Feinde zur Beute gefallen. Nein, es blieb nur das Ziel, die Angreifer einzeln zu vernichten. Es bestand sehr wenig Hoffnung, dieses Ziel zu erreichen, doch ließ sich durch einen Verzicht auf die Ausführung des Planes nichts gewinnen. Hornblower gedachte, ihn rücksichtslos zur Anwendung zu bringen.

					Er ließ sein Fernglas an Deck fallen und schwang sich in die Unterwanten des Kreuztopps. Er starrte zu den Gegnern hinüber, wandte den Blick von einem zum anderen, schätzte ihre Geschwindigkeit ab und beobachtete die Kurse. Sein in äußerster Sammlung angespanntes Gesicht straffte sich. Der an steuerbord stehende Lugger war ein wenig näher als der andere. Er mußte demnach zuerst auf den Geleitzug stoßen. Möglicherweise standen ihm – Hornblower – nur wenige Minuten zur Verfügung, auch den zweiten anzugreifen, nachdem er den ersten niedergekämpft hatte. Ein zweiter Blick bestätigte seine Auffassung. Seine Erregung ließ ihn keine Sekunde an den aufs Spiel gesetzten eigenen Ruf denken.

					»Zwei Strich steuerbord!«

					»Zwei Strich steuerbord!« echote der Rudergänger.

					Im Bogen verließ die Sutherland das Kielwasser des Geleitzuges, um dem von rechts heranjagenden Lugger den Weg abzuschneiden. Dieser wich, um den drohenden Breitseiten des Linienschiffes zu entgehen, weit aus, wobei er infolge der höheren Geschwindigkeit einen Vorsprung gewann. Im Bestreben, zwischen den Ostindienfahrern und dem Angreifer zu bleiben, wurde die Sutherland immer weiter aus einer Stellung fortgelockt, aus der sie die Absichten des zweiten Franzosen hätte vereiteln können. Hornblower bemerkte das wohl, aber er mußte das Wagnis auf sich nehmen, trotz des verzweifelten Wissens, daß er den kürzeren zöge, wenn die Franzosen keine Fehler machten. Er konnte den ersten Lugger nicht so weit nach Lee abdrängen, daß er unschädlich war, und dann noch Zeit finden, sich den zweiten vorzunehmen. Schon war er gefährlich von seiner Position abgekommen, blieb aber auf seinem Kurs. Er stand schon fast in gleicher Höhe mit dem Konvoi und dem an steuerbord stehenden Lugger. Da sah er den anderen Lugger wenden, um sich auf seine Beute zu stürzen.

					»Alle Mann an die Brassen, Mr. Bush! Hart backbord!« Die Sutherland kam herum. Sie trug etwas mehr Leinwand, als eigentlich zu verantworten war, und legte sich unter dem dwars einfallenden Wind stark über. Mit schäumender Bugwelle stürmte sie auf den Geleitzug zu, der einigermaßen in Unordnung geraten war. Wie durch einen Wald von Masten hindurch konnte Hornblower die dunklen Segel des Luggers erkennen, der sich erschreckend schnell der Walmer Castle näherte. Entweder das Schiff gehorchte nur schlecht dem Ruder, oder die seemännische Führung taugte nichts, jedenfalls war sie erheblich hinter den anderen zurückgeblieben. Dutzende von Erwägungen drängten sich Hornblower auf. Er berechnete den Kurs des Luggers und der sechs Handelsschiffe und suchte dabei die mutmaßlichen, auf das Verhalten der einzelnen Kapitäne beruhenden Abweichungen zu berücksichtigen. Er mußte die Fahrt der Sutherland und ihre Abtrift schätzen. Den bereits halb zerstreuten Geleitzug zu umsegeln, würde zuviel Zeit beansprucht und ihn obendrein des Vorteils der Überraschung beraubt haben. Ruhig erteilte er dem Rudergänger seine Anweisungen, durch die er einen Durchbruch zwischen zwei der Ostindienfahrer erzielen wollte. Die Lord Mornington bemerkte den heranrauschenden Zweidecker und wich aus, wie es Hornblower erwartet hatte.

					»Geschütze Achtung!« rief er. »Mr. Gerard! Geben Sie dem Lugger im Passieren eine Breitseite!«

					Die Lord Mornington war im Augenblick vorübergeglitten. Hinter ihr stand die Europe; sie war etwas ausgeschoren, und ein Zusammenprallen schien unvermeidlich zu sein.

					»Daß dich der Satan!« tobte Bush. »Donnerwetter …!« Die Sutherland brauste dicht vor dem Bug vorbei, wobei der Klüverbaum der Europe fast die Unterwanten ihres Kreuztopps streifte. Gleich darauf hatte sie bereits die zwischen zwei anderen Schiffen klaffende Lücke hinter sich. Jenseits davon lag die Walmer Castle. Der französische Lugger war bei ihr längsseit gegangen. In der Stille, die an Bord der Sutherland herrschte, konnte man das Knattern von Gewehrschüssen hören. Die Franzosen waren dabei, ihre Beute zu entern. Doch als nun unversehens der große Zweidecker auftauchte, suchte sich der französische Kapitän in Sicherheit zu bringen. Hornblower sah, wie die Leute an Deck des Luggers zurücksprangen, und gleichzeitig stieg unter der vereinigten Anstrengung von zweihundert mit aller Kraft zugreifenden Armen das mächtige Großsegel empor. Der Lugger legte ab und wendete im eleganten Bogen, doch kam er um wenige Sekunden zu spät.

					»Back das Kreuzmarssegel!« rief Hornblower dem unweit von ihm stehenden Bush zu. »Mr. Gerard!«

					Die Sutherland gehorchte der Bremswirkung des backgebraßten Segels und schickte sich an, Flammen und Rauch zu speien.

					»Sorgfältig abkommen!« kreischte Gerard, toll vor Aufregung. Er stand bei der Artillerie des Vordecks, die zuerst zum Tragen kommen mußte. »Warten, bis die Geschütze ihr Ziel finden … Feuern!«

					Die rollende Salve, die losdonnerte, während das Schiff langsam herumschwang, schien Hornblowers angespannten Sinnen endlos zu dauern. Die Pausen zwischen den einzelnen Schüssen waren ungleichmäßig, und einige der Geschütze feuerten offenbar, bevor sie das Ziel erreichen konnten. Auch der Höhe nach war das Abkommen schlecht.

					Das bewiesen die Einschläge weit vor und jenseits des Zieles. Immerhin trafen mehrere Schüsse. Hornblower sah drüben beim Feinde Holz splittern und ein paar Wanten springen. An zwei Stellen deutete eine quirlende Bewegung innerhalb der an Oberdeck stehenden Menschengruppen an, daß Kanonenkugeln hindurchgefegt waren.

					Der Wind trieb den Rauch der Breitseite augenblicks davon, so daß der Blick auf den ungefähr hundert Meter weit entfernten Lugger unbehindert blieb. Dem Feinde verblieb immer noch Aussicht, zu entkommen. Seine Segel standen voll, und er glitt schnell durchs Wasser. Hornblower erteilte dem Rudergänger entsprechende Befehle, damit die Sutherland wieder ihre Breitseite anbringen konnte. Gleich darauf zeigten neun drüben erscheinende Rauchwolken an, daß der Franzose seine leichten Neunpfünder abgefeuert hatte. Er erwies sich als schneidiger Gegner. Ein musikalischer Ton, wie ein schnell verhallender Orgelklang, drang an Hornblowers Ohr, als eine Kugel dicht über ihn hinwegstrich, und ein zweifaches Krachen verriet, daß der Rumpf des Linienschiffes getroffen worden war. Allerdings war anzunehmen, daß das dicke Holz den Geschossen widerstehen würde.

					Hornblower vernahm das dumpfe Poltern der wieder ausgerannten Geschütze. Er beugte sich über die Reling.

					»Daß mir gut Richtung genommen wird!« rief er den Geschützbedienungen des Oberdecks zu. »Warten, bis ihr das Ziel vor Kimme und Korn habt!«

					Die Kanonen donnerten einzeln und paarweise, vom Bug her beginnend. An jedem der vierundsiebzig Geschütze stand nur ein einziger erfahrener Kanonier, und wenn auch die Offiziere der Backbordbatterie einzelne ihrer Leute zur Steuerbordseite hinübergeschickt hatten, so hielten sie natürlich die besten zurück, da stets damit zu rechnen war, daß auch die Steuerbordartillerie zum Tragen kommen würde. Und vierundsiebzig gute Richtkanoniere waren von der Lydia nicht übriggeblieben. Hornblower entsann sich der Schwierigkeiten, die ihm die Aufstellung der Klarschiffrolle bereitet hatte.

					»Halt, Batterie halt!« schrie Gerard in höchster Erregung.

					»Da geht er hin! Gut gemacht, Leute!«

					Der Großmast des Luggers schwankte, hing einen Augenblick in der Schwebe und stürzte dann samt dem Großsegel und allem stehenden und laufenden Gut über die Seite. Selbst jetzt aber noch bellte drüben das achterste Geschütz des Franzosen seine trotzige Herausforderung herüber. Abermals wandte sich Hornblower an den Rudergänger. Er wollte die Sutherland bis auf Pistolenschußweite an den Kaper heranmanövrieren, um ihm den Rest zu geben. Er kochte geradezu vor Erregung, besann sich aber zum Glück noch im letzten Augenblick auf seine Pflichten. Wenn er sein Vorhaben durchführte, so ließ er dem anderen Lugger Zeit, im Geleitzug Unheil anzurichten. Dabei war jede Sekunde kostbar. Er nahm die eigene Gemütsbewegung als merkwürdige und interessante Erscheinung zur Kenntnis, während er Befehl zum Wenden gab. Von dem Lugger, der wie toll in der groben See rollte und dessen schwarzer Rumpf einem riesigen verkrüppelten Wasserkäfer glich, schallten ihm höhnische Rufe nach. Irgend jemand schwenkte eine Trikolore.

					»Glückliche Reise, Moßjöh Crapaud«, höhnte Bush. »Du hast ein ordentliches Stück Arbeit vor dir, ehe du Brest wiedersiehst.«

					Die Sutherland hielt mit neuem Kurs auf den Geleitzug zu, dessen Schiffe alle gewendet hatten und ihr entgegensegelten. Der zweite Lugger blieb ihnen auf den Fersen wie ein Schäferhund der Schafherde, schwenkte jedoch ab, als das Linienschiff in bedrohliche Nähe kam. Noch einmal machte er eigensinnig den Versuch, die Walmer Castle anzufallen, die wie gewöhnlich zurückgeblieben war, aber Hornblower hielt auf sie zu, während sie ihrerseits bei ihm Schutz suchte. Selbst mit einem so wenig wendigen Schiff, wie Hornblower es befehligte, war es leicht, die Angriffe eines einzelnen Gegners abzuwehren. Der Franzose mochte das erkennen, denn nach einigen Minuten gab er seine Bemühungen auf, um dem havarierten Kameraden zu Hilfe zu eilen.

					Hornblower beobachtete, wie sich das große Luggersegel wieder füllte und der Kaper weit nach Lee überliegend in die See einstampfte. Der entmastete Franzose konnte von der Hütte der Sutherland schon nicht mehr gesehen werden. Hornblower fühlte sich sehr erleichtert, als er den Rückzug des Feindes beobachtete. Wenn er selbst allerdings drüben kommandiert hätte, so würde er sich darauf verlassen haben, daß sich der andere zu helfen wußte, und er hätte sich bis zum Anbruch der Nacht in der Nähe des Geleitzuges aufgehalten. Das hätte nicht mit rechten Dingen zugehen müssen, wenn es ihm nicht gelungen wäre, irgendeinen Nachzügler in der Dunkelheit wegzuschnappen.

					»Geschütze fest, Mr. Bush«, sagte er endlich.

					Einer der Männer an Oberdeck rief hurra, und seine Kameraden stimmten ein. Sie schwenkten die Hüte, als sei soeben die Schlacht bei Trafalgar gewonnen worden.

					»Sofort aufhören mit dem Lärm!« schrie Hornblower rot vor Zorn. »Mr. Bush, schicken Sie die Leute nach achtern.«

					Grinsend, erregt und einander spielerisch stoßend wie Schuljungen, folgten sie dem Befehl; selbst die empfindlichsten hatten im Gefechtseifer ihre Seekrankheit vergessen. Beim Anblick dieser einfältigen Gesellen geriet Hornblowers Blut in Wallung. »Schluß mit dem Unfug!« brüllte er. »Was habt ihr denn Großes getan? Zwei Lugger habt ihr verjagt, die nicht viel größer sind als unsere Barkaß! Zwei Breitseiten eines Schiffes von vierundsiebzig Kanonen, und ihr seid schon froh, daß ihr dem anderen eine einzige Maststenge geknickt habt. Heiliges Donnerwetter! Ihr hättet den kleinen Franzosen aus dem Wasser blasen müssen! Zwei Breitseiten habt ihr verpulvert, ihr jämmerlichen Stümper! Wenn’s mal zu einem richtigen Gefecht kommt, dann werdet ihr eure Geschütze anders richten müssen, und diese andere Art werde ich euch beibringen, selbst wenn mir die neunschwänzige Katze dabei helfen muß. Und dann eure Segelmanöver! Das war ja eine wahre Schande! Ich habe sogar schon portugiesische Nigger Besseres leisten sehen!«

					Es ließ sich nicht bestreiten, daß auch diesmal wieder einige aus dem Herzen kommende Worte größeres Gewicht besaßen als eine wohlgesetzte Rede. Hornblowers aufrichtiger Zorn und sein offensichtlicher Ernst hatten tiefen Eindruck gemacht, so sehr hatte ihn der Anblick mangelhafter Arbeit in Entrüstung versetzt. Die Leute ließen jetzt die Köpfe hängen und traten verlegen hin und her, als sie erkannten, daß das, was sie vollbracht hatten, durchaus keine Heldentat gewesen war.

					Um ihnen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, muß man zugeben, daß ihre triumphierende Stimmung in erster Linie dem kühnen Durchbruch durch die eigenen Linien entsprang, wobei Schiffe des Geleitzuges beiderseits in nächster Nähe erschienen waren. In späteren Jahren, wenn sie von ihren früheren Reisen erzählten, würde die Geschichte reichlich ausgeschmückt werden, und sie würden sich einbilden, daß Hornblower bei heulendem Sturm seinen Zweidecker durch ein tolles Durcheinander von zweihundert Schiffen gesteuert hatte.

					»Sie können die Freiwache wegtreten lassen, Mr. Bush«, sagte Hornblower. »Nach dem Frühstück der Leute bitte ich Segelexerzieren abzuhalten.«

					Die Reaktion auf die empfundene Erregung stellte sich ein. Er sehnte sich nach der Zurückgezogenheit, die er auf seiner Heckgalerie genießen konnte, aber in diesem Augenblick erschien der Wundarzt Walsh auf der Hütte und legte grüßend die Hand an den Hut.

					»Bitte melden zu dürfen, Sir. Ein Fähnrich tot; keine Verwundeten.«

					»Tot?« wiederholte Hornblower sichtlich betroffen. »Wer?«

					»Fähnrich John Hart.«

					Der Genannte hatte sich bereits an Bord der Lydia als vielversprechender Seemann erwiesen, so daß Hornblower selbst ihn befördert und seine Ernennung zum Offiziersanwärter durchgesetzt hatte.

					»Tot?« fragte er nochmals.

					»Ich könnte ihn auch als tödlich verwundet bezeichnen, Sir«, erwiderte Walsh. »Er verlor ein Bein, als eine Neunpfünderkugel durch die Geschützpforte Nr. 11 im unteren Batteriedeck hereinflog. Als sie ihn auf den Verbandplatz brachten, lebte er noch, aber er starb kaum eine Minute später. Hauptarterie zerrissen.«

					Walsh hatte noch nie unter Hornblower gedient. Andernfalls würde er wohl vermieden haben, sich mit so viel beruflichem Genuß in derlei Einzelheiten zu verlieren.

					»Scheren Sie sich zum Teufel«, knurrte Hornblower. Die Aussicht auf eine nervenberuhigende Einsamkeit war verdorben. Später am Tage mußte eine Bestattung stattfinden mit halbmast gesetzter Flagge und über Kreuz gebraßten Rahen. Das war schon an sich lästig. Und obendrein hatte ausgerechnet Hart fallen müssen, ein großer junger Mann, der durch sein offenes und freundliches Lächeln aufgefallen war. Hornblowers Laune war gründlich verdorben worden.

					Bush stand auf dem Achterdeck. Er strahlte geradezu wegen der Ereignisse des Tages und der Aussicht, die Leute vier geschlagene Stunden segelexerzieren zu lassen. Gerne würde er gesprochen haben, und das gleiche galt von Gerard, der darauf brannte, die Wirkung seiner geliebten Artillerie zu erörtern. Finster starrte Hornblower sie an. Sie hätten es nur wagen sollen, ihn anzureden; aber sie, die bereits jahrelang unter ihm gedient hatten, kannten ihn und schwiegen. Er wandte sich ab und verschwand unter Deck.

					An den Rahen der Handelsschiffe stiegen Signale empor; törichte Beglückwünschungen, wie man sie nur von Ostindienfahrern erwarten konnte. Wahrscheinlich war die Hälfte der Signale falsch. Nun, er durfte mit Bestimmtheit annehmen, daß Bush so lange ›Nicht verstanden‹ geben würde, bis die Hanswurste die richtigen Flaggen heißten, und dann antwortete er sicherlich nur mit einer kurzen Bestätigung. Er – Hornblower – wollte weder mit ihnen noch mit irgend jemand anders etwas zu tun haben. Das einzig Angenehme inmitten einer ihm verhaßten Welt war die Aussicht, bei achterlichem Wind und dem in Lee stehenden Geleitzug auf der Heckgalerie ungestört und nicht einmal den neugierigen Fernrohren der anderen Schiffe ausgesetzt zu sein.

				
					
						7 GOTTESDIENST UND KRIEGSARTIKEL

					
					Als die Trommeln rasselten, um die Mannschaft zur Musterung in Divisionen zu rufen, tat Hornblower einen letzten Zug aus seiner Zigarre. Er atmete eine ganze Lunge voll Rauch aus, sah unter dem Gebälk hervor zum heiteren blauen Himmel empor und ließ dann den Blick über das blaue Wasser schweifen, das weißschäumend unter dem Heck der Sutherland hervorquoll. Oben vernahm er den taktmäßigen Schritt der Seesoldaten, die sich auf ihren Platz begaben, und dann gab es ein gedämpftes Scharren schwerer Stiefel, als sie sich auf den Befehl ihres Hauptmanns ausrichteten. Als halblaute Begleitmusik wirkte das Trappeln Hunderter von Füßen der übrigen Besatzung. Sobald Stille eingetreten war, warf Hornblower den Zigarrenstummel über Bord, zupfte sich den Rock zurecht, überzeugte sich davon, daß der Dreimaster richtig auf dem Kopf saß, und stieg, die Linke am Säbelgriff, in würdiger Haltung zur Hütte empor. Bush war dort, Crystal und der Fähnrich der Wache. Sie grüßten militärisch, und die Seesoldaten präsentierten das Gewehr.

					Gelassen sah sich Hornblower um. Am Sonntagvormittag war es seine Pflicht, das Schiff zu besichtigen, und er konnte es sich leisten, die ganze Schönheit der malerischen Szene auf sich einwirken zu lassen. Über ihm zeichneten die Pyramiden weißer Leinwand langsam Kreise auf den blauen Himmel, während das Schiff sich sanft in der Dünung wiegte. Die Decks waren reingescheuert – in zehntägiger Arbeit hatte Bush das erreicht –, und bei der heutigen Sonntagsmusterung kam die an Bord eines Kriegsschiffes herrschende mustergültige Ordnung voll zur Geltung. Unter halbgeöffneten Augenlidern hervor ließ Hornblower einen forschenden Blick über die angetretenen Mannschaften gleiten. Sie standen still und sahen in ihren Tuchjacken und langen Hosen gut aus. Ihre innerliche Haltung suchte er zu erkennen. Die ließ sich auf solche Weise besser beurteilen als aus der Nähe. Die Art, in der eine nur widerstrebend gehorchende Besatzung dem Kommando ›Stillgestanden‹ entsprach, ließ in den meisten Fällen gewisse Schlüsse zu, wie man auch die Stumpfheit entmutigter Mannschaften erkennen konnte. Hornblower war dem Schicksal dankbar dafür, daß er weder das eine noch das andere bemerkte.

					Zehn mit harter Arbeit und häufigem Exerzieren ausgefüllte Tage, in denen die Vorgesetzten ihre Leute nicht aus den Augen ließen, hatten die Mannschaften mit ihren Pflichten vertraut gemacht. Die dabei bewiesene, mit Humor gepaarte Gerechtigkeit hatte wesentlich dazu beigetragen. Vorgestern war Hornblower allerdings genötigt gewesen, fünf Auspeitschungen vornehmen zu lassen, wobei er sich, während ihm das Pfeifen und Klatschen der neunschwänzigen Katze Übelkeit verursachte, dazu zwang, eine gleichgültige Haltung zur Schau zu tragen. Eine dieser Auspeitschungen mochte dem davon Betroffenen ganz gut tun; es handelte sich um einen gedienten Mann, der offenbar das Gelernte vergessen hatte und einer energischen Aufmunterung bedurfte. Die anderen vier konnten zum mindesten nicht viel Unheil anrichten, denn die Bestraften wären doch niemals brauchbare Seeleute geworden. Es waren rohe Burschen, die nur durch brutale Behandlung gebändigt werden konnten. Hornblower hatte sie geopfert, um den wilderen Elementen an Bord zu zeigen, wessen sie sich zu gewärtigen hatten, wenn sie den ihnen erteilten Befehlen nicht aufs Wort gehorchten. Nur durch solche Veranschaulichungen konnte er auf die primitiven Gemüter einwirken, aber die Dosis war mit aller größter Vorsicht zu verabfolgen; sie durfte weder zu groß noch zu klein sein. Hornblower gewann den Eindruck, daß er gerade das zutreffende Maß gefunden hatte.

					Noch einmal sah er umher, um die Schönheit der Szene auf sich wirken zu lassen. Das saubere Schiff, die weißen Segel und der blaue Himmel boten einen prächtigen Anblick; das Scharlachrot und Kalkweiß der Seesoldatenuniformen, das Blau und Gold der Offiziere. Schön war es auch, daß ungeachtet der Musterung das pulsierende Leben des Schiffes weiterging. Während über vierhundert Männer wie erstarrt an Oberdeck standen, richtete der Rudergänger seine gesammelte Aufmerksamkeit auf den Kompaß und das Einhalten des Kurses. Der Ausguck im Vortopp und der Wachhabende Offizier, der mit seinem Fernrohr die Kimm absuchte, waren lebendige Beweise dafür, daß das Schiff seinen Weg fortsetzte und daß der Dienst des Königs keine Unterbrechung erfuhr.
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